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IX.

Beyträge
zur wissenschaftlichen Begründung der Glasmacherkunst;

Dr. A. F. Gehle n.

Erste Abhandlung,

lieber die Anwendung des Glaubersalzes und liochsdlzes

zum Glase.

Vorgelesen in der mathcm. physik. Classe der königl. Akad. der Wiss.

am 6. Jul. 1809.

I. oclion seit Jahrhunderten ist die Glasmacherkunst in Europa
einheimisch, und es \vurdc Glas, xmd rortrefflliches Glas, gemacht.

Aber die wissenschaftliche Einsicht in den Procefs, in alle Momente

desselben , ferner die Beachtung aller Nebenumstände , stehen mit

der Ausübung noch keineswegs auf der gleichen Stufe. Selbst das

neueste Werk über diese Kunst, Loy sei's Essai sur V art de la

verrerle, Paris, an VIII, so viel Verdienst der Verfasser sich in mehr-

facher
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fachet Hinsicht unläugbar erworben , und so riele neue Aufklärun-

gen er darin gegeben hat , läfst doch in eben erwähntem Puncte

noch manche Lücke , und über einige dahin gehörige Gegenstände

hätte Hr. L o y s e 1 sich schon aus unserm Tcrdienten Kunkel ei-

nes andern belehren können. Wie bedeutend aber die Fortschritte

sind, die eine Kunst, Trenn sie in Hinsicht auf die Güte ihres Pro-

ducts auch bereits die höchste Stufe erreicht hätte , sehr oft in der

leichtern und vortheilhaftcrn Erreichung ihres Zwecks macht, wenn

alle Momente ihres Verfahrens , sie mögen wesentlich oder nur zu-

fellig seyn , aus Gründen edjgeleltet tmd darauf zurückgefülirt sind,

davon würde die Glasmacherkunst ims nicht das erste Beyspiel

aeigen.

2. Aeufserc Veranlassung richtete meine Thätigkeit unter an-

dern auch auf diesen Gegenstand} die Beschäftigung damit machte

ihn mir werth. Ich werde jetzt die Ehre haben , der physikalisch-

mathematischen Classe der k. Akademie der Wissenschaften, in ei-

ner Reihe Ton Abhandlungen, nach und nach, die Resultate meiner

seit länger denn einem Jahre, wiewohl oft unterbrochen, darüber

angestellten Arbeiten vorzulegen. Sie wird um so mehr Interesse

daran nehmen imd mich in Fortsetzung derselben unterstützen,

als diese Arbeiten aufser den wissenschaftlichen Aufklärungen,

welche sie darbieten möchten, mit einem für Baiern so wich-

tigen Erwerbszweige sich beschäftigen. Eine Menge Glashütten,

TOn solchen, die gemeines Bouteillenglas verfertigen, bis zu denen,

die das reinste Spiegel - imd Flintglas darstellen , sind in den

baierischen Staaten vorhanden. In dem Baier- imd dem angränzen-

den Böhmer -Walde ist die Wiege der deutschen Glasmacherkunst,

und hier erwuchs sie auch zu einer Höhe , die in andern deutschen

Staaten im Ganzen noch nicht übertrofFen worden ist. Die Erzeug-

nisse dieser Hütten finden noch jetzt ihren Absatz nicht nur in vie-

len Ländern Europa's, sondern gehen selbst in andere Erdtheilc.

I
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3. Indem ich über eine Kunst rede, deren Ausübung, wi«

gesagt, zu einer so hohen Stufe hinaufgestiegen ist, werde ich na-

türlich öfters auch schon bekannte Dinge wieder vorführen müssen.

Manches von dem , was die Resultate meiner Versuche von Verbes-

serungen in dem jetzt gewöhnlichen Verfahren darbieten werden

,

mag zum gröfsern oder kleinern Theile in Glashütten , die sich mit

Verfertigung der feinsten Glassorten beschäftigen, bereits ausgeführt

werden. Aber ich werde zeigen, dafs diese Verbesserungen auch

bey der Verfertigung des schlechtem Glases angewandt werden könn-

ten, nicht nur ohne gröfsere Kosten zu verursachen, sondern viel-

mehr mit grofsem Gewinn an Zeit, an Holz, und mit Gewinnung

und Benutzung eines Materials , zu dessen Zerstörung zum Theil

eben jener gröfsere Aufwand von Zeit und Holz in manchen Hüt-

ten gemacht, oder welches, wo auch letzteres nicht Statt fand, doch

überhaupt nicht benutzt %vurde, obgleich es vollkommen eben su

gutes Glas zu geben im Stande ist, wie dasjenige, so man verfer-

tigte. So, und durch andere Hülfsmittel, werden sich jene vorher

erwähnten, durch Ortsverhältnisse begünstigten, Werkstätten die er-

worbenen Vortheile sichern und noch erhöhen können, indem sie,

was duf der einen Seite gewonnen wird, zum Theil auf gröfsere

Güte ihres Erzeugnifses zu verwenden in Stand gesetzt sind. Sie

werden dann dem beschämenden Vorwurfe entgehen , dafs zum Thei-

le nicht diese Güte ihrer Erzeugnifse sie im Auslande gesucht ma-
che , sondern die durch jene günstigen Ortsverhältnifse bewirkte

Wohlfeilheit derselben. ( S. die Vorrede des Uebersetzers von

Loy sei's Glasmacherkunst S. HI

—

IV.). In meinen Untersuchun-

gen hatte ich das Vergnügen , von unserm geehrten Collegen, Franz
Kaadcr, unterstützt zu werden. Selbst Gründer und Besitzer ei-

ner grofsen Glashütte, zu Lambach im Baierwalde, gewährte
er mir durch seine Erfahrung die beste Kritik für meine Ideen,
und oft bot solche mir neue dar. Ihm verdanke ich auch, dafs

ich die Versuche, welche der Hauptgegenstand dieser ersten Abhand-
lung sind, im Grofsen habe ausführen können. Auch mufs ich den

anhal-



aoo

anhaltenden Fleifs und die Sorgfalt in der Ausführung rühmen
womit mir mein Assistent, Hr. N. Breiting, in diesen, wie in

meinen übrigen, Arbeiten zu Hülfe kam,

4. Ich werde hier vorzüglich yon der Anwendung Cund Ge-
winnung) des Glaubersalzes (des schwefelsauren Natrons) zum
Glase handeln. Die Beobachtungen , die sie mir darbot , werden

den Bemerkungen über das Verfahren bey dem gewöhnlichen Glas-

hüttenprocefse , und üljcr letzteren selbst, zum Grunde liegen, mit

denen sich eine zweyte Abhandlung beschäftigen wird , zu der ich

noch an den Materialien sammle. Eine dritte wird den Versuchen

über die Darstclliuig yon dauerhaftem, selbst feinem, Glase aus an-

dern als den gewöhnlichen Materialien, ferner der Verfertigung des

riintglascs *), gewidmet seyn, die, sofern man ein tadelfreyes Er-

zeugnifs beabsichtigt, bis jetzt mehr von einem zufälligen Glücken

als von einem sicheren Gelingen abzuhängen scheint. Aber dieser

Thell meiner Arbeit wartet noch darauf, dafs die Umstände es er-

laubt haben werden , das von der Huld unsers Königs der Akade-

mie bewilligte chemische Laboratorium 2u erbauen. Ich werde dann

es auch mit einem Glasofen , in verjüngtem Mafsstabe , versehen

:

denn die Versuche im Kleinen, wie sie vor dem Gebläse u. s. w. in

verdeckten Tiegeln anzustellen möglich sind, können eigentlicli nur

als Anzeigen für einen günstigen oder ungünstigen Erfolg im Gros-

sen dienen j und ein anderes ist es, Glas darstellen, das, an sich

betrachtet , die Eigenschaften desselben besitzt , ein anderes , ein

solches zu verfertigen, das sich verarbeiten läfst, und den verschie-

denen

*) Ueberhairpt der metallischen Gläser: denn nach den, vorzüglich in der neuem

Zeit gemachten, Beobachtungen über den Innigen Zusammenhang der physischen

und chemischen Eigenschaften der Körper , z. B. ihrer verschiedenen Brennbar-

, hcit u. s. f. mit ihren Verhältnifsen zum Lichte, läfst sich erwarten, dafs Cläs«-n

aus andern Metalloiyden , als dem gewöhnlichen Bleyoxyde, in optischer Hinsicht

eine verschiedene Anwendbarkeit zu bestimmten Zwecken (vorausgesetzt, dafs

sie überhaupt die gehörigen Eifordcrnifse dazu besitzen) , selbst bey gleichea

Dichtigkeiten, eigen seyn werde.
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denen Potenzen zu widerstehen fähig ist, die bey den mandierley

Anwendungen im gemeinen Leben damit in Rcaction kommen. Die

Natur zwar wirkt im Kleinen wie im Grofsen , und es ist ein unge-

salzenes Gerede, zu sagen: das gehe im Kleinen wohl, aber nicht

im Grofsen. Nur die sämmtlichen Bedingungen des Erfolges und

der, örtlich bestimmten, Anwendbarkeit sind im erstem Falle nicht

immer so leicht aufzufassen, als im letztern, und ron der Nicht-

kenntnifs dieser rühren gewöhnlich die Fehler und das Mifsglück

her, welche eintreten, wenn die Versuche des chemischen Labora-

toriums geradezu auf dio gröfscren Werkstätten übertragen werden.

5. Jene Anwendung des Glaubersalzes ist nicht neu. Kretsch-
mar (in seiner Mineralogie des Riesengebirges, wie Pott in sei-

nen „chymischen Untersuchungen , welche fürnchmlich von der Li-

thogeognosia etc. handeln," Potsdam, 1746, S. 53 anführt *) be-

„mcrkt : dafs Glaubersalz mit Kohlen geschmolzen zu

Schwefelleber, und hernach damit der Kiesel zum
Flufs gebracht werden könnte, auch selbige dana
zuerst roth, als ein Rubin würde, hernach blau wie
ein Sapphir, endlich mit längerem Feuer zum. schwar-
zen Agat." Später hat Laxmann in Rufsland vorgeschla-

gen , statt das aus dem Glaubersalz durch Kohle geschiedene Na-

tron zum Glase anzuwenden , die Zerlegung des Glaubersalzes

mit dem Glasprocefs selbst zu verbinden, indem man ein Gemenge
Ton Glaubersalz, Kiesel und Kohle schmölze (Lampadius Samml.

pract. ehem. Abhandlungen, 1800, Bd. 3. S. 173.) Nach dieser

Idee wurden im Jahre 1797 auf der sächsischen. Friedrich'»

Glas-

•) Ic& habe Kretschmar"» Wert weder auf der König!. Bibliotheh, noch sonst luer

aufimdeu Jiönnen: „Kretzschmer Beschreibung des RieieTigfbirges ^ Erzes und

Metalleu, Wittenberg 1660" (Briickm. BibL met. p. BS); ferner Balth. Thom.
Cretscbmar Ulincralogia montls giganlei , Witteb. i66a

, 4, (Scheuchier
Bibliotlt.). Böhmer (Bibl. hist. aa^ IV, I, S. 117.) fragt, ob bejde Schriften

TcrtchieUen seyen.

a6
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Glashütte l)ey Senftenberg Versuche im Grofsen angestellt.

Hr. Fr. Lampadius, von dem wir diese Nachricht haben, bemerkt

nichts über die angewandten Verhältnifsmcngen der gedachten Sub-

stanzen und das gewählte Verfahren, sondern führt blofs an: „So
richtig nun auch diese ZusEtmmensetzung an und für sich ist, und so

gut dieser Versuch im Kleinen gelingt, so setzten sich doch der

Ausfuhrung im Grofsen mehrere Hindernisse in den Weg. Vorzüg-

lich blähete sich die Masse, wegen der häufigen Entwickelimg der

kohlensauren und hepatischen Luft, stark auf, imd man behielt

kaum lß^. in den Glashäfen 3 auch beschwerte der Dampf die Ar-

beiter so ungemein, dafs sie lieber die Hütte Tcrlassen als fortar-

beiten wollten" (a. a. O. S. i74)' Wenn die Materialien, wie es

erforderlich ist , gehörig trocken sind , so kann sich wohl kaum

Schwefelwasserstoff bilden , sondern der gebildete Schwefel verbrennt,

in dem Mafse seiner Verflüchtigung, bey der grofsen Hitze und dem
reichlichen Zutritte der Luft, zu schwefeliger Säiu-e, die sich eben-

falls bildet, wenn, wie nachher geschah, das Glaidiersalz ohne Koh-

le angewandt wirdj und wenn diese die Arbeiter beschwerte, so

mufs solches an schlechtem Abzüge gelegen haben. Dazu hat bej

dem in der Regel hauptsächlich von Abends die Nacht hindurch

dauernden Schmelzprocesse kein anderer Arbeiter in der Hütte zu

thun, als der Schmelzer und der Schürer und etwa einer, der fort-

während Holz trocknet j und es scheint daher fast, als wenn andere

Umstände zum Mifslingen dieses Processes mitgewirkt haben. Man
fand indessen, dals das Glaubersalz auch ohne jenes Zwischenmittel

zum Glase angewandt werden könne, welches auch seitdem gesche-

hen ist. Zwar sagt Pott (im o. a. W. S. 53.), dafs Kiesel, in

verschiedenen Verhältnissen mit Glaubersalz einem heftigen Feuer

ausgesetzt, kein Glas geben wolle. Doch behauptet wieder Gren
(Handbuch der Chemie, 2te Aufl., Bd. 1. S. 31«, ohne anzuführen,

nach wessen Erfahrungen), dafs etwa gleiche Theile Kieselerde und

trocltnes Glaubersalz, in starker Hitze, ein völlig durchsichtiges und

hartes Glas gäben , und ermuntert au der Untersuchung , ob dieses

nicht
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aiclit zur Verfertigung des gemeinen vreifsen Glases angewandt wer-

den Itöiinte. Ucber das Verfahren bey dieser letztern Anstellungs-

art des Frocesses führt Lampadius ebenfalls nichts an. Was ich

darüber durch die gefällige Mittheilung des Hm. Prof. Fuchs in

Landshut, der tof einigen Jahren die genannte Hütte besuchte,

erfahren, besteht im Folgenden. Der Glassatz ist sonst etwa aus

Glasscherben, Asche, Pottasche und Sand zusammengesetzt. Das

Glaubersalz wird nicht für sich angewandt, sondern nur ein Zusatz

davon auf das genannte Gemenge genommen. Man rechne davon

(dem sogenannten Quick salz) auf i Theil Sand (wenn dieser

nicht zu strengflüfsig ist ) eben so viel zerfallenes Glaubersalz
j

zwcy Theile des letztern werden einem Theile Pottasche gleich

gesetzt, so dafs man z. B. statt 40 Pfund Pottasche 30 Pfund der-

selben und 20 Pfund Glaidjersalz oder 25 Pf. der erstem imd 30
Pf. des letztern nimmt. Kalk dürfe man bey Anwendung des Glau-

bersalzes durchaus nicht zusetzen , weil sich dann sehr unschmelz-

barer Gyps bilde , der das _Glas milchweiCs färbe. ( Gleichwohl ent-

hält die angewandte Asche grofscn Theils KfJlt.) Beym Sclimelzen

verursache das Glaid»ersalz ein sehr starkes Aufbrausen der Glas-

masse (also wie beym Zusatz von Kohle), und Schmelzer wie

Schürer müfsten selir geübt seyn, um üeberlaufen und grofsen Zeit-

verlust beym Schmelzen zu vermeiden. Das Eintragen müfse da-

her, wie es auch sonst geschieht, nach und nach erfolgen, und

nicht eher frisch aufgegeben werden, als bis die Glasgalle, die oft

einige Zolle über der Glasmasse stehe, sich fast ganz verzehret hat,

weil sonst bey dem frischen Eintragen sogleich starkes Aufbrausen

und üeberlaufen erfolge. Wenn der Procefs aber auch noch so gut

geleitet werde, so dauere die Schmelzzeit, gegen die, wo man blofse

Pottasche anwendet , wohl 4 Stimden länger j und Zeitverlust und

Mühe wüchsen mit der Steigerung des Glaidjersalzzusatzes 3 daher

aus letzterem allein das Glasschmelzen schwerlich angehe. Das'

Kachfolgende wird uns die Thatsachen zur Kritik dieses Verfahrens

nd dieser .Angaben darbieten.

a6 * Zuletzt
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Zuletzt hat noch Pajot-Descharmes einige Beobachtun-

gen über die Anwendung des Glaubersalzes ziun Glase bekannt ge-

macht (Delametheric's Journal de Phjsique, T. LH. p. 210—211,

übersetzt unvollständig in Scherer's Journal der Chemie, Bd. 7,

S. 114— i>5^j wozu er durch die freyberger Arbeiten veranlafst

wurde. Er bemerkt Folgendes : „Immer , wenn er Glaubersalz und

Quarz allein anwandte, in einem Verhältnisse, dafs, bey erfolgter

Zersetzung des Glaubersalzes, das Verhältnifs des Watrons zum San-

de = 1 ; 1,5 gewesen wäre (auf 75 Theile Sand also logi trock-

nes Glaubersalz , die nach Bucholz 50 Katronmafse enthalten )

,

konnte er, selbst in einem sehr lange anhaltenden Glasofenfeuer,

nur eine schöne Glasfritte erhalten. Bey einem geringern Verhält-

nifs des Glaubersalzes erhielt er kaum einige Theilciicn von glasiger

Fritte, und bey gröfserm gewann er mit Schwierigkeit ein sehr stei-

niges Glas; im letztern Falle waren die Häfen angegriffen. Vermit-

telte er die Zersetzung des Glaubersalzes durch einen Zusatz von

Kohle , -^ bis ^u des Ganzen in dem vorhin angegebenen Verhält-

nisse, so erhielt er sehr bald ein mehr oder weniger schwarz oder

fahl gefärbtes Glas, gleich dem Obsidian, und die Häfen waren jetzt

nur wenig angegriffen. Durch blofsen Zusatz von kohlensaurem Kalk

(gleiche Theile Sand, kohlensauren Kalk und trocknes Glaubersalz)

wurde ziemlich bald ein schönes reines und festes Glas erhalten,

dessen Farbe etwas in das Blafsgelbe zog; die Häfen waren wenig

angegriffen. So bald er sich, bey üljrigens gleichen Umständen,

auch nur wenig von dem angeführten Verhältnisse entfernte, war.

das Glas entweder steinig, ohne Glasgalle, oder blättrig mit Glas-

galle durchsetzt; in diesem Falle waren die Häfen sehr angegriffen.

Aller Sorgfalt ungeachtet, die er auf die Reinigung des Glaubersal-

zes, des kohlensauren Kalks und des Kiesels wandte, erhielt er stät«

ein Glas, das, in dicken Stücken und wenn man auf den Schnitt

der Scheiben sali, eine grauUchgelbe Farbe hatte, ganz verschieden

von dem Kochsalzglase, welches, auf gleiche Weise wie das Glau-

bersalz behandelt, ihm ein Glas gab; das stäts eine schwach blaue,

mehr
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mehr oder weniger ins Grüne fallende, Farbe hatte, und diese bey-

den Glassorten behielten auch ihre graulich-gelbe und graulich-blaue

Schattirung bey , wenn sie in gewissen Verhältnissen mit welfsen

Glasbrocken geschmolzen wurden. Dieser Farbe , der die meiste

Zeit sehr häufigen Streifen, und anderer Fehler wegen, die ron der

Wirkung der Glasmasse auf die Substanz der Häfen herrühren,

könnten diese Glassorten nicht zu dem weifsen böhmischen Gla-

se, zu Spiegelglas u. s. w. angewandt werden."

6. Nach dem im vorigen §. Angefiilirten , was mir von der

Geschichte dieses Gegenstandes bekannt geworden ist , mufste ich

mich veranlafst finden, die Untersuchung desselben nach allen Ge-

sichtspuncten von vorn anzufangen. Ehe ich zu der Erzählung mei-

ner Versuche übergehe, sey zuerst kürzlich bemerkt, wie ich solclie

im Allgemeinen anstellte. Es wurden dazu hessische Schmelztie-

gel genommen , von etwa 6 Unzen Wassergehalt ( dem 5ten im. Satze

von innen an gezählt), die mit einem andern, umgekehrt i_/4 Zoll

tief hineinpasfcjiden, der in der Regel oben mit einer Oeffnung voa

der Gröfsc eines Kadelkopfs zur Entweichung von Dampf und Ga»

versehen war, bedeckt und mit einem Kitt aus weifsem Thon und

Pulrcr von hessischen Tiegeln verklebt vi-urden. Die Schmelzung

geschah vor einem Doppelgebläse , das mit 30 bis 1 30 Pfund be-

schwert werden konnte. Im Anfange Wurde if^ bis ift Stunde,

zum Anlassen der Tiegel und zur Verflüchtigung etwa vorhandener

dampf - und gaslahiger Substanzen
,

ganz gelinde geblasen , darauf

allmählig längere oder kürzere Zeit mit gröfserer oder geringerer

Beschwerung, je nach dem ungleichen Bedarf und der verschiede-

nen Absicht, volles Feuer gegeben, und zuletzt 1^4 bis 1/2 Stunde

mit Herunterhebung der Gewichte gelinde abgeblasen ; das Gemenge
betrug jedes Mahl ungefähr 2— 4 Unzen. Ich bemerke nur noch,
dafs jeder Versuch vielfältig wiederhohlt wurde, bis ich des Erfolgs

gewifs zu seyn glaubte} dafs ich aber, zur Vermeidung imnützer

Weitläufigkeit, nicht jeden Versuch besonders aulführen, und die

sämmt-
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sämmtlichen nicht nach ihrer Aufeinanderfolge ordnen werde, son-

dern so, wie es zum Zusammenhange und zu der Einsicht der Sa-

che dienlich ist.

7. Zuerst ist nun die Wirkung des Glaubersalzes und Kie-

sels (ich bediente mich des derben Quarzes von dem sogenannten

Pfahl am Weifsenstein (FlurTs Beschreibung der Gebirge von

Baiern etc. S. 309.), der in den meisten Hütten des Bai er- und

Böhmerwaldes angewandt wird, auf einander ohne ein die Säure

des erstem zersetzendes Zwischenmittel zu bestimmen. Aufser dem,

was Pajot-Descharmes darüber anfülirt, sagt Pott (im oben

citirten Werke S. 53) folgendes: „Ueber dieses nahm ich Kiesel mit

gleich schwer Salis mirabilis gemischt: allein das Froductum war

nur scharf zusammengebacken, spongios, schlug aber gut Feuer

j

so auch 1 Thl. Kiesel mit « Thl. Salis mir. blieb eine weifsschau-

mige blasige Masse, die aber noch gut Feuer schlug, mit 3 Thl. blieb

es gleichfalls weifsschaumig , und letztlich mit 4 Tbl. sogar war es

doch nicht compact niedergeflossen, sondern treifsschaumig." Er

setzt- dann noch hinzu, dafs dalier Kretschmar wenig Glauben

verdiene, wenn er, auf die oben angeführte Art, eine Verglasimg

verspreche. Man mufs sich wundern , dafs der so unermüdet fleis-

sige Pott nicht einen Versuch nach Kretschmar's Angabe, nach

welcher die Umstände doch selir verändert sind, anstellte.

a. Da vorläufige Versuche mich schon belehrt hatten, dafs

mit einem mäfsigen, nur kurz anhaltenden, Feuer wenig auszurich-

ten sey, wurden 100 Kiesel mit 60 (in einer Porcellanschale völ-

lig ausgetrocknetem und in diesem Zustande überall angewandtem)

Glaubersalze dem 4stündigen vollen Feuer mit beynahe der ganzen

Beschwerung ausgesetzt. Das Residtat (Nro. j *) war eine weifse

körnig - schwammige Masse, die sich leicht zerbröckeln liefs, und

nur wenig an Umfang, gegen den des eingeschütteten Gemenges,

rer-

*> Die lfm. bezielien sich auf die Producte, die der Classe vorgelegt wurden, und

fit das cbemische Cabinet bestimmt siad. G.



Tcrloren hatte. — Gleiche Thcile Quarz und Glaubersalz , einem 4-

stündigen vollen Feuer mit der ganzen Beschwerung ausgesetzt, ga-

ben eine weifse feste schlackig -zackige, löcherige, cmailartige , am
Stahl Funken gebende , und Fensterglas ritzende Masse ( Nro. 2 )

,

unter welcher sich ein Antheil , auf trocknem Wege krystallisirtes ,,

Hnzcrsetztes Glaubersalz befand, ron dem die vorhin erwähnte Mas-

se die Eindrücke angenommen hatte, und pseudo - kryslallLnisch er-

schien.— Ein Gemenge aus 100 Theilen Quarz und 60 Theilen Glau-

bersalz, dem 21 stündigen Feuer eines Glasofens, im offenen hessi-

schen Tiegel, ausgesetzt, gaben eine, doch mit sehr unebener Ober-

fläche, geflossene Glasmasse, die undurchsichtig und weifs war. JNur

an einigen Stollen, besonders nach der Oberfläche hin, zeigten sich

Streifen und Flecken von durchsichtigem, bläulich - weifsem Glase.

Auf der Oberfläche befand sich, nach einer Seite hin, noch Glas-

galle von unzersetztem Glaubersalze, das auch einige Vertiefunge«

derselben ausfüllte und den Eindruck seiner Krystallisation darauf

hinterlassen hat (Nro. 3). Diesen Versuch Hellte ich, mit andern

später zu erwähnenden, auf der gräflich -r eis ach'schen Glashütte

zu Konstein bey Neuburg an, und ich mufs den Beamten, und,

wenn diese das Bild der Herrschaft sind, dem Hrn. Grafen von
Reis ach selbst, für die Bereitwilligkeit vmd Gefälligkeit danken,

mit der sie meinen Wünschen entgegen kamen. Man sieht aus dem
Angeführten, dafs , wenn das Feuer eine hinlängliche Zeit anhielte,

und das Glaubersalz vor der (bey ihm, wie bey dem schwefelsau-

ren Kali, allerdings in beträchtlichem Mafse Statt findenden) Ver-

flüchtigung geschützt, oder in hinlänglicher Menge vorhanden wäre,

dafs der verflüchtigte Theil nicht in Betracht käme, wirklich mit

dem blofsen Glaubersalze Glas erhalten werden möchte , wiewohl

mit ganz unverhältnifsmäfsigem Aufwände von Zeit und Feuerungs-

«latcrial.

6. Um den Erfolg bey Mitwirkung des Kalks kennen zu 1er-

en, wurde ein Gemenge aus 100 Kiesel, 100 GlaubersaU und i^

ge.
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brannten! Kalk einem zweystündigen vollen Fener mit halber Be-

schwerung ausgesetzt. J)a3 Resultat war eine weifse, emailartige,

an den Kanten etwas durchscheinende, Fensterglas ritzende, an schar-

fen Steilen mit dem Stahl Funken gebende Masse (Nro. 4)j über

imd unter welcher sich viel unzersetztes Glaubersalz befand. — loo

Quarz
, 50 Glaubersalz , 20 Kalk , einem 4stündigen vollen Feuer

mit 2^3 Beschwerung ausgesetzt, gab ein ziemlich weifses, sehr sprö-

des, von eingemengter Glasgalle sehr steiniges Glas (Nro. g), das

den Tiegel stark angegriffen hatte und noch mit ausgeschiedener

Glasgalle ( 1 25 Gran schwer , die Hälfte der ganzen angewandten

Menge Glaubersalz) bedeckt war *). 100 Quarz, 54 Glauliersalz

und 17 Kalk gaben nach 4stündigem vollen Feuer mit der ganzen

Beschwerung ein ziemlich weifses , in geringerem Grade sprödes

Glas, das weit wenigere und kleinere Steinchen von Glasgalle hat-

te (Nro. 7), deren ausgeschiedene Menge auch nicht so beträcht-

lich war, wie im vorigen Versuche. Der Tiegel war ebenfalls stark

angegriffen. Aus diesen Versuchen, verglichen mit denen unter a,

erglebt sich, dafs der Kalk in diesem Processe nicht nur nicht nach-

theihg sey, sondern vielmehr die Verglasung gar sehr befördere,

wiewohl dieses auch bedeutenden Thcils auf Kosten des Tiegels ,^

diu-ch Mitwirkung der Thonerde desselben, geschah, da derselbe

stark angegriffen erschien.

c. »CO Theile Quarz mit 10 calcinirter Pottasche, 17 Kalk

und 43 Glaubersalz , einem 1 ißi stündigen vollen Feuer ausgesetzt

,

mit halber Beschwerung, gab eine undurchsichtige, weifse, nach der

Oberfläche zu graulich -bläuliche, zum Theil löcherige, harte Masse

(Nro. 8)j ^»ater welcher sich viel abgeschiedenes Glaubersalz gesam-

melt (

J

*) Die Art, wie sich die Glasgaüe darstellte, war in verschiedenen Versuchen ver-

schieden: bisweilen war sie ganz fest anhängend und die Oberfläche des Glases

hatte ein hrystallinisches , farrenlsrautähnliches, Ansehen (Nro. 6). Andere Mahle

war sie ganz los, fiel in einem Stücke ab und die Glasfläche war vollkommea

glatt.



melt hatte. Dieser Versuch , mit einem Zusatz von Pottasche,

wurde nicht weiter verfolgt, da das Resultat nach denen unter a

und b voraus zu sehen war. Aus allen zusammen ergiebt sich die

grofse Hartnäckigkeit, mit welcher das Glaubersalz der Zersetzung

durch Kieselerde und Hitze widersteht.

8- Ich wandte mich nun zu IMitteln , welche während des

Schmclzprocefscs die Schwefelsäure zersetzen und dadurch die

Verbindung der Kieselerde mit der alkalischen Basis des Glauber-

salzes erleichtern sollten. Die Kohle bot sich dazu als das wohl-

feilste und am leichtesten anwendbare Mittel dar. Wenn den von

Pajot-Descharmes gefimdenen Kachtheilen auch nicht, wie ich

hoffte, dadurch hätte begegnet werden können, dafs etwas weniger

Kohle , als gerade zur Zersetzung der Schwefelsäure erforderlich

war, genommen würde, so glaubte ich doch , in bereits bewälirten

chemischen Erfahrungen , mehr als ein Mittel zur Zerstörung der

wahrgenommenen Farbe des Glases iinden zu können.

<J. Ein Gemenge von loo Quarz, 54 Glaubersalz, ij Kalk und

4 ijt Kohlcnpulver, von welchem die Schwefelsäure in 54. trock-

nem Glaubersalz eigentlich 5,5 Kohle zur Sättigung ilires Sauer-

stoffs erfordert hätte
, gab nach istündigem vollem Feuer mit der

halben Beschwerung ein schönes, klares, reines und festes Glas

ohne Spur von Glasgalle, aber von hell gelblichbrauner Farbe (iNTro.

9.). Der Versuch zeigte mir fürs erste , dafs mit einer nicht grös-

sern Menge trocknen Glaubersalzes , als a\if der Hütte zu L a m-

bach an calcinirter Pottasche genommen wird, ein gutes Glas bey

mäfsigem Feuer und in kiuzer Zeit erhalten werden könne.

e. Derselbe Versuch wurde mit 4 und mit \ \fy Kohle bey

übrigens gleichen Verhältnifsmengen der übrigen Substanzen wieder-

holt und ein schönes hell bläxiliches Glas erhalten (Nro. 10 und ii)j

es hatte sich rein ausgeschiedene Glasgalle abgesondert, die 53 Gr.

a7 und
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und 18 Gr. (auf in jedem Versuche angewandte 270 Gr. Glaubersalz)

wog. Bey Anwendung ron 4 ^fs Hohle gegen die übrigen Bestand-

theile wurde auch ein klares grünlich - bläuliches Glas erhalten, das

aber grofsen Theils mit dunkelbraunen Wolken durchzogen war *)

(Nro. 12.). Es fand sich diefsmahl wieder keine Glasgalle tot.

In allen diesen Versuchen zeigte sich bey dem Anblasen des

Tiegels an der kleinen Oeffnung des Decktiegels eine Zeit lang eine

Schwefelflamme. Wurde der Inhalt nach dem Aufhören derselben

untersucht, so war er noch nicht geschmolzen, sondern niu* stark

zusammen und an den Tiegel gebacken. Hieraus ergiebt sich, dafs,

so wie die Schwefelsäure durch die Einwirkung der Kohle zerlegt

wird , die Kieselerde auch alsobald auf das Natron wirke , sich da-

mit zu TCrbinden anfange imd diq Vereinigung des Schwefels löse,

der sich nun verflüchtigen kann. Dieses wird auch durch folgenden

Versuch bestätigt. Es wurde in einem in ein Tiegelbad gestellten

und mit einem Krcidestöpsel verschlossenen Glase Scliwefelleber aus

gleichen Theilen trockenem kohlensauren Natron und Schwefel be-

reitet imd solche so lange in der Glüliehitze gehalten , bis kein

Schwefel mehr entwich. Es wurden hierauf 60 Thcilc davon mit

100 Theilen Quarz zusammengerieben und in einem Glase, das zur

Verhütung des Anbackens mit einem Kreidebrey ausgegossen und

wieder getrocknet war, im Tiegelbade dem Feuer ausgesetzt. Es

verflüchtigte sich nun bald wieder Schwefel^ der an der Mündung

des mit einem Kreidestöpsel verschlossenen Glases brannte , und

-eine hellbraune Masse blieb zurück^ die, in einem Tiegel geschmol-

zen, ein schönes Glas gab.

9. Um

•) Die, übrigens lange (z. B. zu der Verfertigung der sogenannten Paterin oder

Glasknöpfe von gelber und bräunlich gelbor Farbe) benutzte, Eigenschaft. der

Kohle, sich in Färbung des Glases wie die Metallkalke zu verhalten, ist gewifs

sehr beiuerkenswerth. Kein Metallkalk scheint sie an färbender Kraft zu über-

treffen. Aber kommt diese Farbe von aufgelöste» Kohle, oder (wenn man'

Davj's Beobachtungen berücksichtiget) von einem durch sie herbeygeführte«

Xustaiide de» Alkali her?
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g. Um noch mehrere Wege, die Färbung des Glases zu ver-

hüten, einzuschlagen, und auch in anderweitiger technischer Hin-

sicht, fieng ich zugleich mit den im vorigen §. erzählten Versuchen

noch eine andere Reihe über die Anwendung des aus dem Glauber-

salze bereiteten Schwefelnatrons an. Letzteres wurde durch Schmel-

zung von 8 Thl. calcinirtem Glaubersalze und i Thl. Kohlenpulver

bereitet: ein Verhältnifs, in welchem der Kohle eigentlich etwas zu

viel ist 3 es ^vurdc indessen darauf gerechnet , dafs , nach B u c h o 1 z's

Aussage (Almanach liir Scheidekünstler u. s. w. , i8o4> S. /j.2.) im-

mer ein beträchtlicher Antheil Glaubersalz , selbst bey Uebermafs

Ton Kohle, unzersetzt bleibe (wenn dieser nicht etwa bey der nach-

herigen Auflösung in Wasser erst wieder erzeugt worden ) , dafs dem-

nach bey der Glasschmelzung die etwa noch vorhandene Kohle auf

dieses unzersetzte Glaubersalz wirken, und dadurch in Hinsicht auf

Färbung des Glases unschädlich gemacht werden würde. Auch

konnte man für diesen Umstand das durch Berthollet d. j. aus-

gemittelte Verhältnifs zwischen der Kohle und dem Schwefel (Joum.

für die Chemie und Physik Bd. 4- S. i. fg.) als nicht ganz unthätig

ansehen.

/) 100 Kiesel, 45 Schwefelnatron (als ungcfälir das Product

von 54 Glaubersalz) und 17 Kalk , dem istündigcn vollen Feuer

mit halber Beschwerung ausgesetzt, gaben ein klares, aber gelblich-

braun gefärbtes Glas (Nro, 13) ohne alle Glasgalle.

g) 100 Kiesel, 34 Glaubersalz , 24 Schwefelnatron und 17

Kalk wurden wie das Gemenge des vorigen Versuchs behandelt.

Das Resultat war ein bläuliches, auf der Oberfläche unebenes, von

Glasgalle sehr steiniges Glas. Letztere bedeckte das Glas noch mit

einer Rinde, 65 Gran schwer (auf 120 Gr. Glaubersalz). Diesem
Versuche lag der Gedanke zum Grunde , dafs der Schwefel des

Schwefelnatrons sich in den Sauerstoff der Schwefelsäure des Glati-

bersahcs theilen und solche in die, wahrscheinlich leichter auszutrei-

ij * bende, j
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bende, schwefclige Säure umändern würde. Der Erfolg desselben,

so wie auch die in 8 « Nro. i o und Nro. 1 1 erhaltene Glasgalle

,

zeigten, dafs dieses nicht Statt finde, wahrscheinlich, weil der Schwe-

fel unter diesen Umständen eine zu wenig hohe Temperatur auszu-

halten yermag, um auf die Schwefelsäure wirken zu können.

h. Es wurden nun noch Schmelzungen des in /. erwähnten

Gemenges mit Zusätzen von 3 und 2 ifz Theilen Glaubersalz unter-

nommen. Erstere gab ein schönes hellbläuliches Glas (Nro. 15),

wie Nro. 10, mit etwas ausgeschiedener Glasgalle j letztere ein eben

solches , ohne Glasgalle , das hin und wieder , besonders nach der

Oberfläche zu, mit braunen wolkigen Streifen, die dem Glase eine

grünliche Sdiattirung gaben, durchzogen war (Nro. 10). Der Er-

folg dieser Versuche erklärt sich selbst.

,10. Ich glaubte nun durch die bisher erzählten Versuche,

die übrigens weit öfter angestellt wurden , als hier anzuführen nö-

thig war , so weit es unter diesen Umständen überhaupt geschehen

konnte, hinlänglich aufgeklärt zu seyn, um zu der Ausführung im

Grofsen, auf der Glashütte zu Lambach, schreiten zu können.

Es wurde dazu der am Einsetzloche stehende Hafen genommen,

welcher , weil er die geringste Hitze empfängt , und weil öfters

Tropfen Tom Gewölbe des Ofens hineinfallen, für den schlechtesten

gehalten wird. Das angewazidtc Geraenge war das in 8 ^ angege-

bene, nur mit der Abänderung, dafs man 5 Theile Kohle nahm,

rücksichtlich auf den jetzt Statt findenden, bey den Versuchen im

Kleinen aber abgeschnittenen, Zutritt der Luft. Dieser vermehrte

Zusatz war aber noch nicht hinreichend gewesen, sondern es zeigte

sich bey dem eingetretenen ruhigen Schmelzen der ersten Füllung

eine grofse Menge Glasgalle. Ich liefs deshalb eine ganze Schaufel

voll glühender Kohlen aus dem Aschenheerde des Glasofens in den

Hafen schütten , darob die Arbeiter , welche von dem schwarzen

Gemenge ohnehin schon nichts Gutes prophezeyeten , sir'a bafs ver-

wun-

•
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wunderten. Das Glas wurde auch, wiewohl mit Verschwindung der

Glasgalle, wirklich gelarbt, bey fortwährendem Schmelzen aber und

nach dem Eintragen der noch übrigen Antheile des Gemenges wurde

es allmählig wieder entfärbt, und schmolz zuletzt ganz rein und

klar, in wenigstens um 1^4 kürzerer Zeit, als das Pottaschenglas.

Das Glas war, nach allgemeiner Anerkennung, schöner als das an-

dere Glas (und mufste es als Natronglas auch seyn), imd auch we-

niger gefärbt (das erzeugte Glas fällt ein wenig ins Bläuliche, weil

der angewandte Quarz auf den Ablösungen und Klüften rothes Ei-

senoxyd enthält , welches in der Folge durch eine einzuführende

nasse Poche, wenigstens dem gröfstcn Theile nach, fortgewaschen

werden soll). Es war aber bey den angewandten Verhältnifsmen-

gen (welche die für die calcinirte Pottasche gebräuchlichen sind)

eu weich geworden, und mufste deshalb so lange stehen bleiben,

bis das Pottaschenglas verarbeitet und der Ofen noch stärker abge-

kühlt war *). Ein zweyter Versuch wurde nach meiner Abreise

mit 50 Theilen Glaubersalz imd 6 Theilcn Kohle, gegen die vorige

INIengc Kiesel und Kalk, ausgeführt. Aber auch dieses Verhältnifs

Ton Kolile war noch nicht hinlänglich gewesen, sondern es hatte

sich noch etwas Glasgalle erzeugt.

11. Ich wiU nach den Beobachtungen, welche die in lo er-

zählten Versuche, so wie die vorher im Kleinen angestellten, mir

dargeboten, jetzt noch einige Bemerkungen über die fernere An-

wendung des Glaubersalzes im Grofsen machen.

«. Es ist vorhin schon erwähnt, dafs das Glaubersalz von

seinem Krystallenwasser befreyct angewandt werden müsse. Diese

Entwässerung darf nicht anders als vollkommen seyn} denn, bliebe

noch Wasser dabey, so würde das Aufschäumen der Masse, durch

den

•) Die (unter Nro. 17 vorliegende) lileinc Scheibe (es wird bis jetzt auf der !»
bacber Hütte nur Tafelglas verfertigt) ist eine Probe dieses Glases. C
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den gebildeten Wasserdampf und durch yermittelst des Wassers er-

zeugte Gasarten , vermehrt werden. Zu einzelnen Versuchen , oder

wo es gerade Noth thut, liann man diese Entwässerung (wie es auch

in Lambach geschah), dadurch vornehmen, dafs man z. B. i Ctr.

Glaubersalz in einem Kessel von Gufseisen , wie sie zum Abdampfen

der Pottaschenlauge gebraucht werden, und von einer Gröfse , dafs

das Salz darin etwa einer Hand hoch ist, durch angemessenes Feuer

zum Zerfliefsen bringt und dann unter beständigem Umrühren so

lange über demselben läfst, bis es in ein staubig trocknes Pulver

verwandelt ist, welches sich ohne weiteres mit dem Sande u. s. w-

vermengen läfst. Was sich etwa am Boden des Kessels festgesetzt

hat, wird, wie bey der Pottasche, mit Mcissel imd Hammer heraus-

geschlagen und mufs zu Pulver gepocht werden.

ß. Bey einem fortgesetzten Gebrauche aber würde dieses Ver-

fahren theils zu mühsam seyn , thcils unnöthigen Holzverbrand und

Anstellung besonderer Arbeiter erfordern. In diesem Falle mufs

man das Glaubersalz von selbst zerfallen lassen, indem man es auf

geräumigen Böden 2 bis 3 Zoll hoch ausbreitet. Je wärmer und tro-

ckener die Luft ist (für den gehörigen Zug durch angemessene Oeff-

nung der Lucken mufs natürlich gesorgt werden), desto schneller

wird dem Salze das Krystallenwasser entzogen und es zerfällt zu ei-

nem schneeweifsen sehr feinen Pulver. Man rührt die Lagen bis-

weilen mit einem Rechen durch , und wenn das Salz gröfsten

Theils schon verwittert ist, thut man wohl, es durch ziemlich dich-

te Drahtsiebe laufen zu lassen , um das noch unverwitterte Salz

' abzusondern und wieder auszubreiten , worauf die Verwitterung

dieses letztern Theils, weil er nun mit der Luft wieder in bessere

Berührung kommt, schneller von Statten geht. Das Durchgesiebte

läfst man dann noch einige Tage, während welchen man es biswei-

len durchrührt, dünne ausgebreitet liegen, worauf es in Fässer oder

in Verschlage gebracht wird. AVenn der Platz nicht zu klein ist

(und man kann ihn durch Gerüste vermehren, auf welche man, et-

wa
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^a 9— 1 2 Zoll über einander , Horden legt , die natürlich In diesem

Falle nicht aus Flechtwerk, sondern aus dünnen Brettern gemacht

scyn müssen), so wird eine Hütte sich während der warmen Jahrs-

«eit ohne Zweifel den Bedarf an troclinem Glaubersalze für das gan-

ze Jahr yerschaffen können. Im Falle dieses aber nicht angegangen

wäre, so müfste man im Winter ein Trockenzimmer mit Horden ein-

richten, in welchem der höchste Grad der Austrocknung erreicht

würde ; denn gänzlich hört die Verwitterung auch im Winter nicht

auf. Im Falle man aber das krystallisirte Salz gleich auf die

Horden brächte, mufs nur beachtet werden, dafs die Hitze des Zim.

mers nicht zu hoch steige 5 denn in diesem Falle fliefst das Salz zu-

sammen imd bildet dichte Massen, die, sonderbar genug (denn von

der verminderten Oberfläche scheint es allein nicht herzurühren )

,

nun fast gar nicht oder doch nur äufscrst langsam weiter verwittern.

Eine immer mäfsig warme und dabey trockne Luft ist dem Zerfallen

am günstigsten, und man mufs deshalb auch in diesen Trockenstu-

ben für fortwährende Erneuerung der Luft sorgen , welches vielleicht

dadurch am besten bewirkt werden könnte , wenn die Heitzung durch

einen in der Mitte des Zimmers stehenden Windofen bewirkt wür-

de , dessen Rauchröhre in einen Kamin geleitet ist,

y. Der Zusatz an Kohle kann nicht ganz genau bestimmt

werden. Er wird auf verschiedenen Hütten verschieden seyn müs-

sen, je nach der ungleichen Oberfläche, welche die Häfen der Luft

darbieten, je nach dem Zustande, in welchem man den Kalli an-

wendet, der zu dem Glassatze genommen wird, und vielleicht nach

andern Umständen mehr. Dem zuviel oder zuwenig läfst sich indes-

sen leicht abhelfen. Findet man das Glas gelarbt, so kann man bey

der nächsten Füllung ein Gemenge aufgeben, das weniger Kohle ent-

hält; erzeugt sich Glasgalle, so setzt man bey der folgenden Aufgabe

noch verhältnifsmäfsig Kohlenpulver zu. Wie aus 8 d und e hervor-

geht, war, unter den dort erzählten Umständen, noch nicht so viel

Kohle erforderlich, als (Laroisier's Angabe zum Grunde gelegt)

der



der Sauerstoff in der Schwefelsäure des Glaubersalzes erforderte,

um Kohlensäure zu bilden. Vielleicht kommt dieses daher , weil die

Kieselerde doch auch schon für sich, unter Mithülfe der Hitze, auf

die Zersetzung des Glaubersalzes wirkt j vielleicht auch, dafs unter

diesen Umständen, bey der gleichzeitigen Einwirkung der Kieselerde,

die Zersetzung der Schwefelsäure zum Theile nicht so weit geht,

dafs sie ganz in Schwefel umgeändert wird. Zum Beweise aber,

wie kleine, oft aus der Acht gelassene, Umstände auf den Erfolg

Einflufs haben, mag dieses dienen, dafs ich, ebenfalls in versclilos-

senen Tiegeln, statt 4 »^3 Kohle, wie in 8 e, ein ander Mahl 6 if-z

anwenden mufste, um nur sehr wenig Glasgalle zu haben, weil ich

im letztern Falle an der Luft zerfallenen Kalk angewandt hatte , wo-

gegen CF in den oben erzählten Versuchen mit Wasser zu Pulver

gelöscht, und zur Entfernung des Wassers Avieder ausgeglühet wor-

den. Dieses letztere Verfahren dürfte auch verdienen, auf den Hüt-

ten angewandt zu werden. Der Kalk zerfällt, wenn er, wie ich es

gefunden habe, in Haufen an der Luft liegt, sehr ungleich, und es

bleiben, wenn er auch gut gebrannt war, viele unzerfallene Stüclte

zurück, die nachher gepocht xuid gesiebt werden müssen, welches

sehr beschwerlich und ungesund ist. Taucht man edter den frisch

gebrannten Kalk in einem Korbe einige Mahle hinter einander in

Wasser , bis er nicht mehr merklich zischt , und schüttet ihn dann

auf pinen Estrich, so zerfällt er auf einmahl, und glühet nj,aii ihn

hierauf schwach durch , so erhält man ein sehr feines ganz gleich-

artiges Pulver. Das Ausglühen könnte auf den Hütten wohl ohne

Schwierigkeit in einem bedeckten Hafen, der in dem Kühlofen steht,

geschehen. So würde man den Vortheil haben, dafs stets die gleL^

che Menge Kalk zum Glase käme, welches bey dem Zerfallen

der Luft, je nachdem er längere oder kürzere Zeit an derselben!

gelegen hat, in bedeutendem Mafse nicht der Fall ist. Bey der An-i

Wendung von Glaubersalz würde dann auch noch der Vortheil ent

stehen, dafs das Aufbrausen geringer ist, welches sonst durch die^

von



TOn dem Kalke angezogene Kohlensäure und das , hier wahrschein-

lich zum Theile zersetzt werdende Wasser bedeutend werden mufs.

>. Dieses Aufbrausen der Glasmasse, wenn man Glaubersalz

mit Kohle angewandt hat , ist in der That sehr grofs , und , wie

man nach Lampadius's obigen Angaben urtheilen mufs, noch

Ticl gröfscr, als bey dem blofscn Glaubersalze. Bey gehöriger Vor-

sicht und gegen das Ende in kleineren Portionen, als bey Anwen-

dung von Pottasche, erfolgender Nachfüllung kommt man indessen

doch zum Ziele. Der Schmelzer in Lambach, obgleich er vorbe-

reitet war und bey den ersten Füllungen den Augenschein hatte,

bekam, als er zuletzt etwas zu viel auf einmahl aufgab, alle Hände

Toll zu thun, um durch Aufrühren der Masse das Uebersteigen zu

verhüten j denn der Umstand ist hier hauptsächlich der, dafs das

eingetragene Gemenge sehr bald auf der Oberfläche zum dicklichen.

Flufs kommt und dadurch, während es nach innen noch pulverig

oder nur zusammengebacken ist , das Entweichen der sich bildenden

gasförmigen Substanzen erschwert. Bewirkte nicht dieses starke

Aufbrausen Zögerung in dem Processe, so würde derselbe in noch

bedeutend kürzerer Zeit beendigt seyn , als es schon der Fall ist.

Ich kam durch dasselbe auf den Gedanken, ob nicht unter den

Statt findenden Umständen, in der grofsen Hitze, das gebildete koh-

lensaure Gas durch den gleichzeitig entstandenen Schwefel zersetzt

und in Kohlenoxydgas umgeändert werde, als welches es ein grös-

Beres Volum einnimmt (vergl. Saussure über die Zersetzung des

kohlensauren Gases durch den electr. Funken in Scherer's Journ.

der Chem. Bd. lo. S. 585. Anm.), wozu dann noch die durch An-
ziehung eines Theils des Sauerstoffs gebildete schwefelige Säure und
der übrige Schwefel kämen. Wenn indessen auch ein solcher Vorgang
nicht unmöglich ist , so bedürfen wir doch der Annahme desselben

nicht einmahl, um einzusehen, woher das Aufbrausen bey der Anwen-
dung des Glaubersalzes mit Kolilc so viel gröfscr ist, als wenn man
Pottasche nimmt. Man darf dazu nur auf die sehr ungleichen Mcn-

a8 gen
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gen der das eine und andere Mahl gebildeten oder yorhandenen Koh-

lensäure Rücksicht nelunen. loo Thcile schwefelsaures Natron ge-

ben (Bucholz's und Lavoisier's Angaben angenommen ) 4*^,8

Kohlensäure, wogegen lOo trocknes kohlensaures Kali (nach Berg-
man, Opusc. T. I. p. 18) nur 33 Kohlensäure (die gewöhnliche Pott-

asche also noch bedeutend weniger) enthalten. Nimmt man dazu

den ebenfalls verdampfenden Schwefel, so mufs das Aufbrausen bey

dem Glaubersalze allerdings mehr denn noch einmal so stark, als

bey der Pottasche se)Ti. Wird hingegen Soda zum Glase genommen,

so kann das Aufbrausen wohl kaum viel schwacher als bey dem Glau-

bersalze sich zeigen, da nach Bergraan's, Rose's und Darcet's

(Journal für die Chemie, Phys. und Min. Bd. 7 S. 165) Erfahrungen

in 100 Theilen trocknen kohlensauren Natrons zwschen 44 '^*i 45
Kohlensäure vorhanden sind} und wenn daher die (rohe oder gerei-

nigte) Soda anwendenden Glashütten in dieser Hinsicht fertig wer-

den, so kann man alle von dieser Seite kommenden Einwendungen

gegen den Gebrauch des Glaubersalzes in Beschlag nelunen. Neh-

men wir nun ferner an, was höchst wahrscheinlich ist, dafs, wenn

das Glaubersalz blofs mit Kieselerde (und Kalk) einer sehr hohen

Temperatur ausgesetzt wird , . die Zersetzung der Schwefelsäure auf

gleiche Weise, wie es Gay-Lussac für viele andere schwefelsaure

Salze dargethan hat (Journ. für die Chem. , Phys. und Min. Bd. 4-

S. 465 f. ) , in schwefeligsaures Gas und Sauerstoffgas erfolge , und

legen wir die Angaben Lavoisier's und Kirwan's von dem spec.

Gewichte des kohlensauren und Sauerstoffgas und des schwefeligsau-

ren Gas, so wie Gay-Lussac's Bestimmung der Verhältnifs-Volume

der beyden letztern, wenn sie aus der Zersetzung der Schwefelsäure

hervorgehen, zum Grunde, so finden wir das Verhältnifs der Räume

des kohlensauren ( bey der Zersetzung des Glaubersalzes durch Kohle

gebildeten ) Gases und des Gemisches aus Sauerstoffgas und schwe-

feligsaurem Gas (wenn es durch blofse Hitze zersetzt wird) = 59,

67 : 6a,o6. Von dem im erstem Falle zugleich gebildeten Schwefel,

der (nach den Erscheinungen bey seiner Destillation zu urtheilen)

doch
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docli keine gar zu grofse Ausdchnsamlicit zu besitzen scheint , ab-

gesehen, würde demnach der Vortlicil auf Seite der gleichzeitigen

Anwendung der Kohle seyn, wenn nicht bey dem blofsen Glauber-

salze die Dauer des Zcrsetzungsprocefses, mithin des Aufbrausens,

ftuf eine ungleich längere Zeit ausgedehnt wäre.

f. Dieses Aiifbrausens und der dadurch eintretenden längera

Dauer des Schmelzprocefses wegen würde es rorthcilhaft seyn, das

aus dem yerwitterten Glaubersalze dargestellte Schwefelnatron , statt

des Glaubersalzes mit Kohle, anzuwenden (J. 9)5 denn dann wäre

die Zersetzung der Schwefelsäure vollendet, die dabey entstehende

Kohlensäure entfernt, das durch letztere yeranlafstc Aufbrausen ver-

mieden, und selbst ein kleiner Tlicil des Schwefels Avürde bey der

Bereitung des Schwefelnatrons fortgehen. Letztere könnte in einem

Flammenofen geschehen, der einen vertieften Hecrd hätte, mit einer

Röhre, durch deren Anstechen die geschmolzene Schwefelleber in

eine Grube abgelassen werden könnte. Der Zusatz an Kohle würde

unter diesen Umständen ( in leicht auszumittclndem Mafse ) etwas

gröfscr seyn müssen, als in §. 9 angegeben worden. Der Aufwand

an Brennmaterial zu diesem Behuf dürfte, bey der angeführten Er-

sparung in dem Schmel/.procefse durch Abkürzung desselben, nicht

in Betracht kommen. Wollte man dieses Verfahren nicht wählen,

so wäre eine andere Einrichtung zu treffen , die auch überhaupt

manche Vortheilc gewähren würde. Es würde nähmlich, wie dies

schon in einigen Hütten Gebrauch ist, an gewissen Tagen das Glas

geschmolzen , und an andern das fertige wieder geschmolzen und

erarbeitet ; oder in Hütten , wo zwey Werköfen sind , oder wenn
2wey nahe beysammenliegende Hütten einem Besitzer gehören, in

dem einen Ofen immerfort Glas erzeugt, in dem andern geläutert

und verarbeitet. Dann käme es nicht darauf an , die Häfen mög-
lichst voll zu haben , sondern man dürfte nur so oft füllen , als es

ohne grofse Gclahr des Utherstcigcns angeht , und dann das Glas,

so bald CS reine Oberfläche hat, ausschöpfen und sclirecken (in kal-

aß *
tes
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tes Wasser giefsen). In dem Falle, wenn ein Ofen immerfort znr

Glaserzeugung diente , könnte durchaus die Schwefelleberbereitung

eingeführt und dazu das Feuer aus dem Glasofen, das sonst noch

für einen Kühlofen benutzt wird , angewandt werden. Bey dieser Ver»

falirungsart könnte man den Zusatz an Kohle so einrichten, dafs

gar keine Glasgalle entstünde , wäre das erhaltene Glas auch etwas

gelb gefärbt. Diese Farbe würde, bey dem zweyten Schmelzen,

durch die Einwirkung der Luft vergehen, oder ihr Verchwinden durch

schickliche Zusätze befördert werden. Das eben erwähnte Verfah-

ren würde den Vortheil einer gröfsern Gleichförmigkeit in dem Gange

der Terschiedenen Arbeiten haben , da zu der Erzeugung des Glases,

und zu seiner Läuterung und Verarbeitung, sehr verschiedene Hitzgrade

erfordert werden} ferner einer gröfsern Güte des Erzeugnifses selbst,

da hier gewisser Mafsen derselbe Fall Statt findet , wie wenn man

reine Glasbrocken anwendet. Solche Glashütten, welche gewohnt

sind, Fritte zu machen, oder das ganze Glasgemenge zu calciniren,

werden allen Schwierigkeiten bey Anwendimg des Glaubersalzes ent-

gehen können, und sie haben vor den eben erwähnten den Vortheil

voraus, dafs sie auch keine Schwefclleber pochen dürfen.

^. Einen Umstand mufs ich noch anführen, der sich bey den

in §. 10 erzählten Versuchen im Grofsen zeigte, und der mir noch

dunkel ist. Nachdem das Glas, wie die oben angezeigte kleine Ta-

fel zeigt, vollkommen rein und gut gewesen war, mit Ausnahme der

zu grofsen Weichheit , wegen welcher es bis nach der Verarbeitung

des Pottaschenglases stehen bleiben mufste, fing es nach 3— 4 Stun-

den, während welchen es völlig ruhig und klar geflossen hatte, auf

einmahl wieder an zu arbeiten und aufzubrausen und blieb nxm bla-

sig, weshalb es zu geformtem Tafelglase verarbeitet wurde, indem

der Gang der Arbeiten in der Hütte nicht erlaubte, den Ausgang

dieser Erscheinung abzuwarten. Sie fand auch bey dem zweyten

Versuche Statt , bey welchem ich niclit mehr zugegen seyn konnte.

Unser College, Fr. Baader, war der Meinung, dafs diese Erschei-

nung
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nun" Ton der filr das Natronglas zu grofsen Hitze nach dem roUcn-

deten Processe herrühre j sie trete auch bey dem Spiegelglase ein,

wenn das Feuer, nach vollendeter Schmelzung, nicht lange genug

abgelassen worden 5 auch sey den Arbeitern diese „Gährung" des

„hitzigen"Glases eine bekannte Erscheinung. Wenn aber auch die-

ses die Veranlassung zu jener Erscheinung ist , so kaum ich doch

über das, was eigentlich in derselben vorgeht, bis jetzt auch kaum

einmahl eine Vermuthung hegen , die gegen triftige Einwendungen

Stich hielte *). Es war damahls keine so grofse Menge Glaubersalz

herbeygeschafft worden, um sämratliche Häfen damit zu füllen, und

blofs solches Glas im Ofen zu haben, das man dann seiner eigenea

Art gemäfs hätte behemdeln können. Indessen darf ich mich allen

Gründen nach überzeugt haltep, dafs, wenn letzteres geschehen wird,

durch-

•) An eine Verflücbtigung , oder gar eine Zersetzung des Natrons ta denken, babe

ich in anderweitigen Erfahrungen keinen Grund gefunden. Und warum sollten

auch beyde nicht vielmehr in der vorhergegangenen , weit höheren, Verglasungs-

hit/.e eintreten ? Vielleicht hängt die Erscheinung mit dem gleich zu erwähnen-

den starken Angreifen der Häfen, mit der Entstehung eines Thonglases also, zu-

sammen. Glas von einem Glassatze , zu welchem Fcldspath kam , war ausnehmend

schaumig; auch gab mir Fr. Baader als eine bekannte Erfahrimg an, dafs ein

Quarz, der glinunerig oder schörlhaltig (also thonig) ist, immer solche Bläs-

chen erzeuge. Angenommen, dafs Thonerde diese Erscheinung bewirke, so fragt

sich doch immer noch , was dabey vorgehe , was hier durch Annahme des Gas-

oder Dampfzustandes jenes Aufbrausen hervorbringe? Sollten etwa, durch Hin-

zukunft von Thonerde, andere Verhältnisse zwischen dem Alkali und der Kiesel-

erde eintreten , so , dafs ein Anlheil des erstem entbunden würde und sich nun

entwickelte? Dann bliebe jedoch immer noch die oben angeführte Art des Ein-

tretens der Erscheinung sonderbar ; auch raüfstc sie dann, mit der Herstellung ei-

nes neuen Gleichgewichts, bald ihre Gränze finden, wie denn auch Pott, der

die Beobachtung der schäumigen Beschaffenheit von thonigem Glase ebenfalls ge-

macht hat , anführt , dafs sie durch anhaltendes Feuer vergehe. Aber selbst der

blofsc Fcldipalh giebt immer, wenn er in hinlänglichem Feuer zum Flufs gebracht

wird, solche schaumige Glasmassen. Ist hier wohl dasselbe, was bey manchen

andern Mineralien, wie z. B. dem Obsidian, dem Schür) u. s. w. noch mehr ge-

steigert erscheint, welche sich in einem bestimmten Hitzgrade zu einem beträcht-

lichen Volum ausdehnen und eine schäumige Masse bilden? — Vielleicht gelingt

es, durch weitere Versuche uud Bcobachtiuigeu hier Licht zu erhalten. G.
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durchaus kfeine nachtheilige Verhältnifse eintreten -werden; denn wir

haben ja hier am Ende nur mit So da glas zu thun. Eben so mul^

ich der Behauptung des oben angeführten Chemikers Pajot-Des-
charmes, dafs das Glaubersalz stets eine grünlich - gelbe Schatti-

rung behalte, durchaus widersprechen. Schon wenn man, ohne wei.

tere Hülfsmittel , nur das Verhältnifs des Glaubersalzes und der

Kohle so trift, dafs des erstem noch eine kleine Menge unzersetzt

übrig bleibt, die sich dann durch die Hitze verzehren mufs, findet

man^ dafs das Glaubersalzglas weniger gefärbt (und zwetr rein bläu-

lich) ausfalle, als das mit demselben Quarze verfertigte Pottaschen-

glas, eben wegen der desoxydirenden Eigenschaft des Glaubersalzes.

Und bey Anwendung reinen Quarzes und der übrigen bekannten

Hülfsmittel wird man solches ohne Zweifel ganz weifs erhalten,

üebrigens kann man aus den in 7—9 enthaltenen Thatsacheii leicht

ermessen, wie sehr die Friedrichs-Glashütte in Sachsen,
und Paj ot-D escharmes, in Schätzung des Werths des Glau-

bersalzes gegen die Pottasche, und der zur Verglasung erforderli-

chen Menge, zurück sind, da nach 10 weniger davon nöthig ist

als von der Pottasche, worüber ich in meiner zweyten Abhandlung

noch ausführlicher sprechen werde. Der von Pajot-Desch armes
angewandte unverhältnifsmäfsig grofse Zusatz von Kalk kann auch

wohl kein dauerhaftes Glas geben.

12. Die Häfen, worin die lamb acher Hütte das Pottaschen-

glas schmilzt, wurden von dem Glaubersalzglase sehr stark ange-

griffen. Man sah, wo die Oberfläche der Glasmasse gestanden hat-

te, deutlich einen vertieften dunkeln Rand. Dies könnte wohl auch

auf andern Hütten bey der bisher üblich gewesenen Tiegelmasse ein-

treten, und maji wird daher die Masse abändern müssen. Vielleicht

würde es von gutem Erfolge seyn, statt des gebrannten Thons,

gepochten tmd gesiebten weifsen Speckstein anzuwenden, der

an manchen Orten vorkömmt, und dessen Bittererde von den Alka-

lien nicht angegriffen wird , weshalb diese Tiegel der Einwirkung

der
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derselben besser widerstehen würden. Auch rühmt schon Pott (ia

der zweyten Fortsetzung des oben angef. Werks S. 37) die Tiegel

aus a Thcilen Tlion und 3 Thcilcn gebrannter spanischer Kreide

(oder Speckstein) oder i Thcil Thon und 2 Thl. gebrannter span.

Kreide. Eben so bemerkt neuerdings Giobert, dafs , wenn die

Glashäfen aus einem nicht ganz tauglichen Thone yerfertigt sind,

maui bewirken könne, dafs sie der Wirkung des Feuers aufs besto

widerstehen, wenn man dem Thon ißt oder 1^3 seiner sogenannten

Talkcrde von Baudissaro (eine kieselhaltige kohlensaure Bitter-

erde) zusetze (N. allg. Journ. d. Chem. B. 3. S. 220). Nicht weni^

ger würde wohl die Dauerhaftigkeit der Häfen in ' bestimmten Fällen

erhöhet werden, wenn man dem Thone reinen Quarz zusetzte (statt

des gebrannten Thones), so viel als die erforderliche mechanisclie

Festigkeit erlaubte. Und in Hinsicht auf letztere könnte man die

Einrichtiuig treffen, dafs die fertigen Häfen, nachdem sie schon et-

was ausgetrocknet wären, inwendig mehrmahls mit einem Gemeng«

überstrichen würden, zu welchem man den Quarz in sehr überwie-

gendem Verhältnifse genommen hätte, so, dafs man zidetzt gleich-

sam einen doppelten Hafen erhielte, wo der innere mehr der Wir-

kung des Glassatzes (als welcher ohnehin schon bis zur Sättigimg

Kieselerde enthält) zu widerstehen fähig, bey dem äufsern aber für

die gehörige mechanische Festigkeit gesorgt ist. Man hat überhaupt

bisher bcy Verfertigung der Glashäfen meistentheils nur auf letztere

Bedacht genommen , und sich , wo man noch etwas weiter gieng,

mehr von Empirie als von Grundsätzen leiten lassen. Ich meine, das

Erste dabcy hätte seyn müssen, von Untersuchungen über die rela-

tiven Verhältnisse der beyden Alkalien (Kali und Natron) zu jeder

der beyden Erden (Kiesel - und Thonerde), ihre respectiven Sät-

tigungscapacitäten und ihre VerAvandtschaften auszugehen. Ich wer-

de diese Untersuchungen in meiner zweyten Abhandlung nachzutra-

gen mich bemühen.

13-
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13- Es finde hier eine kurze Erwälinnng, dafs , indem ich

statt der Kohle dem Glaubersalze eine gehörige Menge metallisches

Bley und dann Quarz zusetzte , ich sehr schönes Flintglas , so wie

mit Wismuth, Zink u. s. w. andere metallische Gläser erhielt. Die

weitere Ausführung ist, wie Eingangs erwähnt worden, einer folgen-

den Abhandlung überlassen. — Auch mit der ungarischen, ro-

hen und gereinigten , Soda habe ich Versuche angestellt. Die er-

stere enthält aufser den salzigen Theilen sehr viele unauflösliche

(die Ton mir untersuchte nahe 2/5, die aus Kieselerde, Kalk und

Kohle bestanden); der salzige Antheil, so wie die gereinigte Soda,

besteht grofsen Theils aus Glaubersalz. Um sich daher der rohen

mit Erfolg beym Glasschmelzen zu bedienen, wird sie nach den

Umständen eines Zusatzes von Kohle , oder von Glaubersalz bedür-

fen. Den erstem wird auch die gereinigte erfordern imd er wird

zu verschiedenen Zeiten verschieden seyn müssen , da ohne Zweifel

die Verhältnifsmengen des kohlensauren und schwefelsauren Natrons

sich nicht immer gleich seyn werden. Das einfachste Verfahren,

solche zu bestimmen, wäre wohl, dafs man eine Portion der Soda

vollkommen austrockne, und dann aus einer bestimmten Menge der-

selben , auf die bekannte Weise , die Kohlensäure entwickele und

den Gewichtsverlust bestimme. Jede verlorne 100 Theilc zeigen

dann 223 trocknes kohlensaures Natron an , nach deren Abzichmig

von der angewandten Menge die Quantität des Glaubersalzes gege-

ben ist.

Dies ist es, was mir meine Beobachtungen bisher über die

Anwendung des Glaubersalzes zum Glase dargeboten haben. Sollte

der Fortgang derselben mir zu neuen Bemerkungen Veranlassung

geben, die zur bessern Ausübung des Frocesses dienen könnten,

so werde ich sie der Classe in der Folge vorlegen. Ich wende mich

jetzt zu der Gewinnung des Glaubersalzes selbst.

,4.
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i4. a. Sehr oft wird es als Nebenproduct erhalten, wie z.B.

Salmiak- und Farbenfabriken ansehnliche Mengen daron gewinnen,

und man kauft es an verschiedenen Orten zu Preisen, dafs der Ctr.

yerwittertes Glaubersalz noch um 5 bis 10 Gulden wohlfeiler zu

stehen kommt, als der Ctr. gute calcinirte Pottasche. Bey ver-

mehrter Nachfrage würden auf diesem Wege noch weit ansehnli-

chere Mengen gewonnen werden , da viele dergleichen Fabriken aus

Mangel an Absatz eich um die Gewinnung keine Mühe gaben. Auch

ist zu erwarten, dafs in Baiern unter der jetzigen, alles, was den

Flor des Landes befördern kann, so sehr begünstigenden Regierung

ebenl'alls mehrere solche Fabriken entstehen werden , namentlich

von Salmiak *) und Farben , deren Anlage durch manche Erzcug-

nifse des Landes so sehr befördert wird. Trotz den in vielen Län-

dern Europens angelegten Salmialdabriken ist das Erzeugnifs der-

selben doch inuner noch nicht so beträchtlich , dafs es die Bedürf-

nisse an Salmiak befriedigen und die Einfuhr aus Egypten ent-

behrlich machen könnte.

h. Eine zweyte Quelle bieten die Salinen durch den

Pfannenstein dar. So ist das bekannte Friedrichs- Salz von

der Saline zu Friedrichs hall, welches D e 1 i u s aus dem bis

dahin nur als Düngesalz benutzten Pfannenstein darstellen lehrte,

blofses Glaubersalz. Nach mir gefällig mitgetheilten Nachrichten

werden davon jährlich 1200 bis 1500 Ctr. gewonnen, und bey ver-

melu-tem Absätze köimten aus dem vorhandenen Material noch 600

— 800 Ctr. mehr dargestellt werden. Die Vermehrung dieses und

aller übrigen Producte der Saline könnte aber mit Erweiterurig des

Werkes auf das Vierfache gebracht werden, wenn dieses nicht in

der

*) Eine der Regierung selbst gehörige , üher welche türzlirh iinser geehrte College

Flurl der Classe eine Notiz, als Beitrag zu der Natur - tuid Kunsttopographie

Baierns, vorgelegt hat, besteht zu Hall in Tyrol, und benutzt die Mutter-

lauge von der Saline daselbst. G.

29
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der Anzahl ron 31 Theilhabern ein Hindemifs fände. Diese Benu-

tzungsart des Pfannensteiiis ist, auf Hermbstädt's Veranlassung,

seit mehreren Jaliren auch auf dem Salzwerke zu Schönebeck
bey Magdeburg eingeführt. Es wird dazu der Pfannenstein so,

wie er aus den Pfannen geschlagen worden, im Sommer in grofsen

Behältern, die einen doppelten mit Stroh belegten Boden haben,

mit Wasser ron der gewöhnlichen Temperatur ausgelaugt. Solcher

Behälter waren drey vorhanden, die treppenförmig über einander

standen, und von welchen der niedrigste noch höher stand, als der

zur Aufnahme der gesättigten Lauge bestimmte grofse Krystallisir-

Behälter, der durch Scheidewände in mehrere Theilc abgesondert

ist. Letzterer besteht aus durch Zimmerwerk zusammengehaltenen

starken Fichten - oder Tannenbolilen , ist durch Kalfatern völlig was-

serdicht gemacht und steht , damit man von allen Seiten hinzukön-

ne, auf einem Balkengerüste. Nachdem die durch das erste Auslau-

gen erhaltene gesättigte Lauge abgelassen worden, wird der Rück-

stand noch einige Mahl mit Wasser ausgelaugt , und diese schwä-

cheren Laugen nachher in einen andern Behälter mit Pfannenstein

statt blofsen Wassers gelassen. Die gewonnene gesättigte Lauge

Jbleibt in dem grofsen Krystallir-Behälter bis zimi Winter stehen, da

dann bey Frostkälte das Glaubersalz anschiefst. So wurden in den

letztern Jahren (vor der Unterbrechung durch die französische In-

vasion) jälirlich an 15000 Ctr. Glaubersalz gewonnen. Die über

dem angeschossenen Glaubersalze stehende Lauge gab ein unreines

Kochsalz. Der Rückstand von dem Auslaugen des Pfannensteins be-

steht gröfsten Theils aus G}^s und findet als Düngesalz Benutzung

und grofsen Absatz. Fast alles gewonnene Glaubersedz wird zur

Darstellung von Soda und kohlensaurem Natron verwandt j zu ei-

nem kleinen Theile wird es, nach nochmahliger Auflösung und Kry-

stallisation, an Apotheken verkauft.

Ich habe in dieser Rücksicht den sogenannten Kernpfanncn-

steitt Ton Hallein, Reichenhall und Traunstein untersucht.

Diese



Diese Salinen erzeugen den Pfannenstein weder so reichlich, noch

ist er so reich an Glaubersalz, wie der in Friedrichshall und

Schönebeck zu seyn scheint. Sie zeigten mir nach Mafsgabe meh-

rerer Analysen, der Ordnung nach, einen Gehalt von 8^2 j 6,5 und

5,1 wasscrfreycm Glaubersalze in loo Thcilen *). Sie liefsen da-

bey, nach der Reihe wie sie genannt sind, 6,15 8;^5j 9j^3 unauf-

löslichen Rückstand. Das UeLrige war Kochsalz mit etwas salzsau-

rer Kalkerdc und Bittererde. Man wird hiernach beurtheUen können,

ob es die Anlage der Behälter nicht loluien würde, wenn man das

Glaubersalz abschiede , statt den Pfannenstein iinmer wieder in schwa-

cher Soole aufzulösen und abermahls einzusieden , wie es z. B. in

Traunstein geschieht.

Die angeführte Scheidung des Glaubersalzes aus dem Pfannen-

stein hat zuerst yielleicht Boulduc unternommen und auch naclilier

auf dem Salzwerke zu Mcyenric eine Glaubersalzfabrik errichtet,

die später auf das Salzwerk zu Montmorot in Franche-Comte
Tcrlegt worden (Beaume's erläuterte Experiinentalcheinie, übers, von

Gehler, Bd. 3. 5. 574 fg- **)• Er rerfulu- aber in der Art, dafs

der Pfannenstein erst mehrere Mahl mit kaltem Wasser übergössen

und diese ersten Laugen, welche blofs Kochsalz enthielten, nicht

benutzt wurden. Zuletzt wurde der Pfannenstein mit warmem Was-

ser, welches nun das Glaubersalz aufnahm, ausgelaugt, die Lauge

bis zum KrystalHsirungspunct in eisernen Kesseln yersotten , und

dann zum Anschiefsen hingestellt. Er erhielt aus 3000 Pf. Pfannen-

stein

•) Die Bestimmung geschah durcli AusUugung des gepulverten irncl getroctiieten Pfan-

nensteins mit n-.'iglichst nenigem Wasser und Fällung der Aullösnng mit salzsan-

rcm Bar^t. G.

*•) Beaume iiihrt hier die Memoires de l'Acadcmie 1731 an. In der darin bcfind-

liclien Abhandlung Boulduc's S. 347— 356 bescbaTtigt sich derselbe nur noch

mit dem Bittersalze, das aus der Mutterlauge erhalten werden könne. Zu

£nde der Abhandlung führt er aber an, dafs solches durch nochmalilige AuQö-

5ung in CUubersalz, Kochsalz und unkr^stalUsirbai-e Lauge zerlegt nerde. G,

29 *
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stein ungefähr 500 Pfund krystallisirtes Salz , die durch nochmahli-

ges Auflösen und Anschiefsen 45° Pf- gereinigtes gaben , welches

also in diesem Pfannenstein 0,15 krystallisirtes, =: 6,45 trockenem,

Glaubersalz beträgt. Hiernach würde das schöne^becUer Verfah-

ren wohl mit Vortheil dahin abgeändert werden können , dafs man

den nöthigcnfalls (wie bey dem mehrere Zoll dicken Hall ein er

und Traun Steiner) zerkleinerten Pfannenstein zuerst mit Soole

auslaugte und die Lauge gleich auf Kochsalz yersieden li^fse. Dar-

auf würde die Auslaugung erst mit Wasser Torgenommen , und nur

diese Lauge bliebe bis zum Winter in den Behältern stehen.

^
Man ist bisher noch nicht über die Herkunft oder Entstehungs-

art dieses Glaubersalzes im Pfannensteine auf dem Reinen gewesen.

Gren war der Meinung (Handbuch der Chemie, -Lte Auflage , Bd . 1

S. 507— goß ) , dafs es sich erst aus dem darin befindlichen Gypse

und Kochsalze in der Frostkälte bilde, indem die entgegengesetzte

Meinung , dafs es schon gebildet darin rorhanden sey , aus dem
Grunde nicht bestehen könne, weil das weit auflöslichere Glauber-

salz sich nicht früher niederschlagen werde , als das Kochsalz. Die-

ser Ansicht widerspricht aber das oben angeführte Verfahren bey

der Darstellung aus dem Pfannensteine , besonders zu Montmorot,
gänzlich , weil sich in der angewandten Flüfsigkeit bey weiten nicht

so yiel Gyps, wie für die erhaltene Menge Glaubersalz erforderlich

wäre, auflösen kann, und auch, weil in der Mutterlauge kein salz-

saurer Kalk vorhanden ist , der sich nach jener Annahme doch in

reichlichem Mafse darin finden müfste. Auch hat bereits imser aus-

wärtige College, Prof. Hildebrandt, durch ausdrücklich deshalb

angestellte Versuche gezeigt (ron Cr ell's ehem. Annalen, 1799, Bd. i

<S. 355/g.), dafs diese Erzeugung des Glaubersalzes aus Gyps und

Kochsalz selbst in einer tief unter dem Gefrierpuncte stehenden Kälte

nicht zu bewirken sey^ Er ist der Meinung, das Glaubersalz im

Pfannensteine komme daher, dafs ein Theil der (das Glaubersalz

enthaltenden) Mutterlauge in den Zwischenräumen des Pfannensteins

zurück-
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zurückbleibe und nachher austrockne. Allein auf diese Weise könnte

man wohl keine so grofse Menge darin finden, wie er wirklich ent-

hält j auch müfste dann um so mehr Glaubersalz in der Mutterlauge

Torhandcn sejn, welches aber nicht der Fall ist, z. B. nicht in

Schönebeck, auch nicht zu Hall in Tyrol, wo diese Mutter-

lauge , aufser einem Anthelle Salzsäuren Natrons , salzsaure Bitterer-

de mit salzsaurem Kalk enthält *). Der ganze Umstand wird durch

eine Beobachtung aufgeklärt, die ich dem Bergamts-Assessor Herr-
mann, Vorsteher der chemischen Fabrik zu Schönebeck, Tcr-

danke : dafs nämlich das Kochsalz , wenn die Auflösung desselben so

gesättigt ist, dafs es sich bey weiterem Verdampfen niederschlagen

müfste, dem mit in der Auflösung befindlichen Glaubersalze das Was-

'ser entziehe, welches es als Krystalllsationswasser aufgenommen ha-

ben würde, so dafs es sich zuerst niederschlagen und in Verbin-

dung mit dem Gyps und einem Theile Kochsalz den Ffannenstein bil-

den mufs. Von der Richtigkeit dieser Beobachtung kann man, wie

ich gethan habe, durch einen Versuch sich leicht überzeugen. Man
löse Kochsalz siedend in Wasser auf, so dafs noch eine Kleinigkeit

nnaufgelöst bleibt und auf der Oberfläche sich schon ein Häutchen

Ton kleinen Kochsalzwürfeln, zeigt} hierauf thue man Glaubersalz-

krystalle , etwa den 3ten Theil des angewandten Kochsalzes, hinzu.

Es wird bey fortgesetztem Abdampfen bald ein Häutchen entstehen,

das sich aber anders macht, als vorher bey dem reinen Kochsalze^

Nachdem ungefähr 1^4 der Flüfsigkeit rerdampft ist und ein beträcht-

licher

•) Ins Besondere giebt die Muttorlauge ron Hall (nie die Classe sich aus meinem

Berichte über ein von uuserm CoUegcn Flurl ihr vorgelegtes Salz aus der Sal-

nial.fabrik zu Hall erinuern wird), sobald sie bis auf cineu gewissen Punct ab-

gedampft worden,, ein an der Luft trocken bleibendes dreifaches Salz, au«

Nation , Bittererde und Salzsäure bestehend , und zuletzt bleibt eine unlir\ stalli-

sirbare Mutterlauge zurück, die salzsaure Bittererde mit salzsaurer KalUerde ent»

hält. Jenes Salz wird durch Wiedcrauflosung und nachheriges Verdampfen zum

Theile zerlegt, indem es zuerst Kochsalz giebt , dann wieder jenes dreifache

Salr. , und zuletzt eine Mutterlauge, aus ziemlich reiner salzsaurer Bittererdc be-

tteiiead. G.
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licher krystallinischer Niederschlag sich abgesetzt hat, sondere maa

diesen durch ein dichtes leinenes Seihetuch ab, und löse ihn in

3— /j. Theilen Wasser wieder auf. An einem gehörig kühlen Orte

wird dann in der Lauge Glaubersalz in schönen Krystallen ange-

schossen seyn. Hierauf nun, wie leicht einzusehen ist, beruhet es

auch, dafs bcy Boulduc's Behandlungsart des Pfannensteins sich

das Kochsalz zuerst, und später das Glaubersalz, auflöst. Daher

auch, ohne Zweifel, kommt es, dafs auf manchen Salinen ("rorzüg-

lich wohl bey kühler und kalter Witterung) Glaubersalz sich in der

Röhrenfahrt ansetzt, oft so häufig, dafs es sie von Zeit zu Zeit

verstopft. Gcwifs verdient auf solchen Salinen, so wie überhaupt,

dieser Umstand weitere Beachtung , da er wohl nicht ohne Einflufs

aiif die Beschaffenlieit des gewonnenen Salzes und auf seine grös-

sere oder geringere Tauglichkeit zu verschiedenen Zwecken, wie

zum Föckeln u. s. w. , seyn dürfte. Auch ist hier in chemischer

Hinsicht noch weitere Entwickelung zu wünschen, da Umstände den

Erfolg an verschiedenen Orten abzuändern scheinen, indem z. B.

Boulduc (s. oben S. in.'^ die Anmerkung) auch aus der Mutter-

lauge Glaubersalz erhielt. Wahrscheinlich sind in gewissen Fällen

die bekannten Verhältnifse zwischen dem Kochsalze und der schwe-

felsauren Bittererde mit im Spiele. Sollten wohl die Producte der

Salinen in verschiedenen Jahreszeiten verschieden ausfallen, je nach«

dem die Soole, wenn sie aus dem immer gleich warmen Schoofse

der Erde hervorgequollen , vor dem Versieden noch einer niedrig

gen Temperatur ausgesetzt ist, oder nicht? u. s. w.

c. Endliclj Tjietet uns die Darstellung vermittelst Schwefelkie

und Kochsalz ( oder Steinsalz ) oder Eisenvitriol und Kochsalz eine!

reichliche und, wo Ortsverhältnifse es begünstigen, wohlfeile Quell«

Ton Glaubersalz dar. BekanntHch wird aus den erstgenannten Ma^

terialien auch in Freyberg das Glaidiersalz (oder sogenannte QuickJ

salz) als Nebenproduct gewonnen, indem die Silbererze mit einen

Zusatz von Schwefellues und 10 auf Hundert Kochsalz auf das Ganze

gerö-
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geröstet werden , wobey die während der Röstung entstehende Schwe-

felsäure sich mit dem Natron des Kochsalzes vereinigt und die Salz-

säure mit dem Silbcroxyde in Verbindung tritt. Bcy dem nachhe-

rigen Amalgiren der Erze bleibt das entstandene Glaubersalz in der

Amalgamirlauge zurück, durch deren Versiedung und KrystaUisirung

es gewonnen wird.

Es war allerdings ein Anderes, das Glaubersalz durch den

angeführten Procefs, bey einem gegen die Schwcfelmetalle verhält-

nifsmäfsig nur geringen Zusätze von Kochsalz, als Nebenproduct zu

gewinnen, als eben dieser Geviinnung wegen den Proccfs mit Schwe-

felkies und Kochsalz, mit, bey möglichster Ersparung des erstem,

möglichst weit getriebener Zersetzung des letztern, auszuführen. Ich

stellte daher, um mich von dem Erfolge zu unterrichten, und ihn

mit den Angaben von dem Erfolge in Frankreich darüber ge-

machter Versuche *) vergleichen zu können, die folgenden an; mit

Röstung der gleich zu erwähnenden Gemenge von Kies und Koch-

salz in einem dazu erbauten kleinen Flammenofen:

1. Gleiche Theile Sshwefclelsen und Kochsalz (von jedem 20

Pfund )i

3. Ein Thell Salz und zwey Theile Schwefeleisen (10 Pfund

und 30 Pfund )j

3. Die Hälfte des von 1. erhaltenen, gepulverten, Products

und 10 Pfund frisches Schwefeleisen j so, dafs des letzteren gegen

das Kochsalz eben so viel , wie in 2 , aber in zwey nach einander

folgenden Röstungen, genommen wiu'de.

Das

*) S. Journal des Mines, Nro. 3 T. 1 p. 60. Hundert Theile SehwefclIiJes , mit 4a
Theilen Kochsali geröstet, gaben 45 Theile krystallisirtcs Glaubersalz und eine
Mutterlauge, aus der man la Theile einer saUigen aus Kochsalz, Glaubersalz
und salEsaurcm Eisen bestehenden Maüe erhielt. G.
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Das angewandte Schwefeleisen war von Bodenmais, und

bestand gröfstentheils in Magnetkies ( Sc&wefcleisen mit dem gering-

sten Schwefelgehalt ==0,37), mit wenig Schwefellües ( Schwefeleisca

mit dem gröfsten Schwefclgehalt =0,51^. Nehmen wir, da der

Kies nicht frey von Bergart war, das Ganze als Magnetkies, so

wäre, wenn sämmtlicher Schwefel desselben in Schwefelsäure umge-

ändert würde , der letztern schon eine mehr als hinreichende Bienge

Torhanden, um das Kochsalz, wenn es mit dem nur Kies zu gleichen

Theilen genommen wird, wie in i, in Glaubersalz umzuändern) denn,

(ohne die Brüche anzuführen,) 37 Schwefel können 88 Schwefelsäure

geben, von welcher die 57 Natron in 100 Kochsalz noch nicht 66

zu ihrer Sättigung erfordern.

Ich will mich hier nicht bey den bekannten Erscheinungen

während der Röstung jener Gemenge aufhalten, sondern nur anfüh-

ren , dafs solche bey mäfsigem Feuer , um dem Schwefel alle Zeit

zur vollständigen Säuerung zu lassen, ungefähr 12 Stunden dauerte,

bis auch bey verstärkter Hitze keine Schwefelflämmchen mehr zu

sehen waren. Um kürzer und genauer von dem Resultate dieser

Röstungen unterrichtet zu seyn, wurde von jedem der Producte 1,

a, 3, eine kleine Menge ausgelaugt, die Lauge zur völligen Trock-

ne gebracht, und von jedem der trockenen Rückstände 100 Grane,

nach Wiederauflösung in Wasser , mit salpetersaurem Baryt gefället.

Die erhaltenen Mengen an ausgewaschenem und geglühetera schwe-

felsauren Baryt zeigten in 100 des angewandten Salzes 18,605 26,89;

37,70 Schwefelsäure an, welche gleich sind 34^76 J 50,26 und 70,28

trockenen Glaubersalzes. Der Erfolg des Versuches 3, in welchem

1 Theil Kochsalz mit 2 Theilen Kies in zwey Mahlen geröstet wor-

den, war also am günstigsten, indem hier die gröfste Menge desKoch-

salzes zersetzt worden. Ich habe indessen diese Versuche nicht weiter

verfolgt, weil mir bey Rücksicht aufdie aufzuwendende Zeit und Feue-

rung, die Terhähnifsmäfsig viel zu grofse Menge Kies, und die, wie

mir
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mir die Erfahrung durch Mafsgcbung der aus den Producten wieder

crlialtfiien Menge salzigen StofFs zeigte, während der anhaltenden

Röstung erfolgende Verllüchiigung eines Antheils Kochsalz, das Re-

sultat nicht vortheilhaft genug und die Anwendung des (schon ge-

bildete Schwefelsäure enthaltenden) Vitriols vorzüglicher zu seyn

schien: eine Meinung, welche der von den französischen Chemikern

gcäufserten (a. a. 0.) entgegengesetzt ist.

Das Glaubersalz aus Eisen - Vitriol und Kochsalz zu verferti-

gen hat van der Ballen vorgeschlagen (Creli's Beyträge zu den

ehem. Ann. B. 3. St. 1. S. na.). Man kennt die, zum Theil mit

anmafsendcr Bitterkeit geführten, Streitigkeiten über diesen Gegen-

stand von Hahnemann (von Crell's ehem. Ann. »789 I> S. 205

fg. und 179» I, S. 23), Lieblein (ebds. 1790 II, S. 4^6 fg. und

1792 II, S. 207 fg.), Tuhten (ebds. 1790 II, S. 509 fg.), AVieg-

leb (ebds. 1793 I, S. 204 fg.) Durch mehrere darüber angestellte

Versuche habe ich mich überzeugt, dafs die Bereitung auf nassem

Wege, durch blofse Auflösung einer bestimmten Verhältnifs - Men-

ge der beydcn Salze und Hinstellung zum Anschiefsen, nicht vor-

theilhaft ist, weil der Austausch der hier vorhandenen Basen und

Säuren nur auf dem Gefrierpuncte oder doch einer ihm nahen Tem-

peratur, und dann nur unvollständig, mit wenig Ausbeute an Glau-

bersalz also , erfolgt , und weil das erhaltene Glaubersalz noch der

Reinigung bedarf j dafs , wenn man , nach T u h t e n's und W i e g-

leb's Verfahren, bey der Bereitung auf trockenem Wege das Feuer

nur so lange anhalten läfst, bis das Gemenge aus Eisenvitriol und

Kochsalz in feurigen Flufs gekommen ist, bey der nachherigen Auf-

lösung in Wasser fast ganz dieselben Umstände, wie eben erwähnt

worden, eintreten. Ich werde in der Folge der Classe eine aus-

führlichere Nachricht von diesen Versuchen vorlegen, wenn ich ha-

be Gelegenheit nehmen können , mich noch über mehrere dabey

vorkommende Erscheinungen aufzuklären. Um auf diesem Wege
das Glaubersalz mit dem gröfsten Erfolge zu bereiten, mufs man

30 das
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das Gemenge von Vitriol und Kochsalz so lange im Feuer erhalten,

bis alles salzsaure Eisen theils rerflüchtigt theils zersetzt ist *). Statt

des Eisenyitriols selbst glaubte ich mit gröfserem Vortheile den ver-

witterten Kies anwenden zu können , weil dadurch die Ausbrin-

gungskosten des Vitriols erspart würden } wie man denn überhaupt

den ganzen Procefs in den meisten Fällen besser auf den Vitriol-

hütten selbst , als an andern Orten , wohin erst mit Kostenaufwand

die, Materialien gebracht werden müTsten, unternähme. Eine vor-

gängige Prüfung des Vitriolgehalts des zu dem Versuche bestimmten

verwitterten Kieses hatte gezeigt, deifs von demselben 4 Theile ge-

gen 1 Theil Kochsalz erforderlich seyn würden. Es wurden daher

5 Pfund Salz und ao Pfund jenes zu einem groben Pulver verwitter-

ten Kieses mit etwas Wasser angerührt und das hierauf in einem

eisernen Kessel zur Trockne gebrachte Gemenge in dem erwähnten

Flammenofen ausgebreitet. Im ersten Zeiträume der angefangenen

Feuerung, als noch Wasserdämpfe fortgiengen, fing die Masse an

zu schwefeln, welches imgefähr eine Stunde anhielt, zum Beweise,

dafs bey dem, obgleich gänzlich zerfallenen, Kiese noch viel unver-

wittertes Schwefeleisen vorhanden sey, welches, nacb der Farbe

mehrerer kleinen Stückchen zu urtheilen, vorzüglich das auf dem
Maximum des Schwefelgehalts, oder Schwefelkies, zu seyn schien.

Nach Verlauf jener Periode fing die Masse, bey immer noch sehr

mäfsigem Feuer , an zusammen zu backen und weich zu werden.

Zuletzt wurde sie, der beygemengten vielen erdigen u. s. w. Theile

des Kieses ungeachtet, flüfsig, so dafs sie sich über den Heerd ver-

breitete, und blieb in diesem Zustande, während dessen salzsaure

Dämpfe merklich waren , i ißi Stunde. Hierauf fing sie an sich auf-

zublähen, auf der Oberfläche eine Rinde zu bekommen und dicker

au werden, so dafs sie nach Verlauf von ungefälir 3^4 Stunden ganz

hart

•) Liefse man die fortgebenden Dämpfe in einen langen Fang treten , in den gleicU-

zeitig, durch trockene Destillation thierlscber Substanzen u. s. w. erzeugte, Däm-

pfe von Ammonium geleitet würden, so liefse sich nebenbey auch Salmiak ge-

winnen. G.
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hart und bröcklich war, worauf man das Feuer noch ifz Stunde

anhalten Uefs. Dieses Verhalten zeigte die Unthunlichkeit meiner

Absicht, in der Folge zicgelf'örmige Stücke aus jenem Gemenge zu

bilden und damit den ganzen Reverberirofen , oder im Grofsen einen'

zweckmäfsig gebauten Kalkofen, anzufüllen. Letzteres giebt van

der Ballen für den von ihm angewandten Vitriol an, und bemerkt

von der eben angeführten Erscheinung gar nichts. Gleichwohl fin-

det sie bey dem Vitriol in noch höherem Mafse statt, und das Pro-

duct wird bey diesem gegen das Ende zwar auch dicker und teigig,

aber nicht ganz hart und trocken. In einem Feuersgrade aber, bey

welchem diese Erscheinung nicht einträte, könnte die Verflüchtigung

und Zersetzung des salzsauren Eisens nicht vollständig vor sich ge-

hen, sondern es müfsten die oben angeführten Umstände eintreten.

Das Product , von welchem ein Anthcil durch Anhängen an den

Heerd und Einziehen in die Fugen desselben unvermeidlich verloren

gieng, betrug 16 Pfund 9 Unzen und gab durch drejinahliges Aus-

kociicn der gepulverten Masse und nach Zusetzung von etwas ge-

branntem Kalk, zur Fällung eines kleinen Gehalts von aufgelöstem

Eisen , eine Lauge , aus der in mehreren Anschüfsen nahe 9 Pftind

ganz reines krystallisirtes Glaubersalz und 1 1 ifz Loth unzersetzt

gebliebenes Kochsalz erhalten wurden. Die übrig gebhebene Mut-

terlauge gab durch Abdampfen noch 3 Loth gelbliches Salz, das von

etwas dabey befindlichem salzsaurcm Kalk feucht wurde. Obgleich

dieses Resultat für die Ausführung im Grofsen meiner Meinung nach

alle Gewähr leistet, so scheint mir doch die Anwendung des Vitriols

selbst aus mehreren Gründen vorzuziehen zu sejTi und der Aufwand

für die Ausbringung desselben durch mehrere Vortheile aufgewogen

zu werden. Denn man kann 1) bey Anwendung des Vitriols eine

wohl drcyfach gröfsere Quantität des Gemenges in den Ofen brin-

gen, und mit demselben Aufwände von Zeit, Arbeit und Feuerungs-

mitteln viel mehr Glaubersalz gewinnen 5 2) ist dann das Product

weit leichter in Wasser, und schon in kaltem, auflöslich, und es

bleibt weniger Uuaufgelöstes , das sich schneller auswaschen läfst,

30 ' und
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und auch weniger grofse Auslauge - Gefafse , oder eine kleinere An-

zahl derselben, erfordert
j 3) wenden die Arbeiter nicht die gehö-

rige Vorsicht in Regierung des Feuers an , sondern lassen es beym

Rösten zu stark werden, so kann durch Vermittelung des Eisenoxy-

des und eine anfangende Zersetzung des Glaubersalzes eine Zusam-

mensinterung mit den erdigen Theilen erfolgen, so dafs letzteres

sich nicht mehr rollständig auswaschen läfst. üebrigens würde das

Verfahren dasselbe bleiben. Die aus dem eigentlichen Röstofen

fortgehende Hitze wird mehr als hinreichend seyn, um, über einen

zweyten Heerd geleitet, das Gemenge von Vitriol und Kochsalz sei-

nes Krystallwassers zu berauben , und es trocken und heifs in den

Röstofen bringen zu können, so, dafs die Arbelt ununterbrochen

fortgehen kann. Es ist hierbcy noch zu bemerken, dafs bey dieser

Anwendung des Vitriols alle die schmutzigen Abgänge aus Setz- und

Krystallisirkästen , die man sonst durch abermahliges Auflösen und

Krystallisiren zu reinigen pflegt, angewandt werden können.

Was die Verhältnifsmengen betrifft, in welchen man den Vi-

triol und das Kochsalz anzuwenden hat, so werden sie sich, da nach

meinen Versuchen der Vitriol 0,365 Schwefelsäure *), das Kochsalz

.nach Rose 0,53 Natron enthält, welche letztere nach Bucholz

0,6098 Schwefelsäure erfordern, verhalten müssen =»3:10. Auch

bleibt in der That, wenn man das von Wiegleb angegebene Ver- 'J

hältnifs ^=^7:4 befolgt, immer ein grofser Theil Kochsalz unzersetzt.

Aufser

•) Ich habe wiederholte Analysen des reinen Eisenvitriols , von verschiedenen An-

schüfsen , angestellt , sowohl indem ich , nach vorgäugiger Oxydation mit Salpe-

tersalzsäurc zuerst die Schwefelsäure durch Salzsäuren Baryt, und nachher das

'Eisenoxyd durch Anunonium fällte, als auch umgekehrt. Ich arbeitete jedes MahlJ

mit 200 Gran. Folgendes ist eine tabellarische Darstellung der Resultate

:

I. 163,38 schwefeis. Baryt =53,08=^100:26,54 Schwefelsäure

II. 161,36 — — 1^52,44.:= 100: 26,23

III, 164,00 —

»

— =; 53,30:^:100:26,65

79.4« = a6,47

I.
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AuPscr den angeführten Gründen ftir die gröfsere Vorthell-

liaftigkeit der Anwendung des Vitriols statt des verwitterten Kieses,

](ann es in gewissen Fällen noch andere geben , welche sich des

letztern zu bedienen schlechterdings verbieten. Diese dürften z. B.

eintreten, wenn der Kies kohlensto£Flialtig ist, wie es bey einem

Kiese Statt findet, der, nach einer ron unserm auswärtigen Collegen

Weber in Dillingen der Classe gegebenen Nachricht, ein noch

nicht aufgcschlossenQs beträchtliches Lager Ton Offingen bis

Günzburg am Ufer der Donau bildet. Dieser Kies, oder viel-

mehr das ihn enthaltende Gestein *), das rielleicht eine x4rt Brand-

schiefer ist, zerfallt an der Luft sehr bald in dünne Blätter, zwi-

schen welchen sich Auswitterungen, und zum Theile kleine grüne

Krystalle von Eisenvitriol erzeugen. 13 1^3 Unze dieses verwitter-

ten Fossils gaben mir 5 if» Unze krystallisirtcn , sehr reinen, Ei-

senvitriol (wahrscheinlich ist das Gestein nicht überall so reichhaltig

an

I. 56,5 rothes Eisenoxyd =39,79 Eisen -{-16,71 Sauerstoff nach Bucholz.

II. 57,32 — — =40,37 l-i6,q5 —
m. 56,7ä — — =39,08 h>f'-77 —

Da mm nach Bucholz 77 Eisen 23 Sauerstoff aufnehmen sollen um 100 Oxy-

dul /.u bilden , so wären

I. 89,794- 11,88=: 5 1,67= 100:25,83 Eisenoxydul

II. 40,37+ •3505= 53,42=; 100:26,21 —
in- 39,984- II,q4:=5i,92= ioo:25,()6 —

78,10 , „-3— ="^'°^

Nehmen wir Richter's Grundsatz, an, dafs die Sa'urcmengen der Metallsalze

sich verhallen wie die Sauersloffinengen , luid setzen wir als richtig Bucholz's
Angabe der Verliällnifsmengcn des Bleyoiyduls ^= loo Bley: 7,5 Sauerstoff und

des schwerelsauren Bleyes =75 Oijdul : 25 Säure, so würden 7,5 Sauerstoff

33,36 Säure erfordern. Dieses gäbe für die obigen 3 Sauerstoffraengen des Ei-

senoxyduls 26,41 4- 26,664-26,54=—?^= 26,53 Schwefelsäure , was nahe ge-

nug mit der Erfahrung übereinstimmt, so dafs sich Bucholz's uud meine An-

gaben wechselseitig bestätigen. G.

•) Ich habe es mir in frischem Zustande noch nicht verschaffen können. Nach Hrn.

Prof. Weber bildet es „eine schwarze dichte Masse." G.
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an Kies ) j der gut ausgewaschene schwarze blättrige Rückstand Ter-

lor durch Einäscherung, die sehr schwer erfolgte, 0,56 am Gewicht

und hinterliefs einen bräunlichrothen , ebenfalls noch blättrigen,

Rückstand, der an das Wasser keinen alkalisch reagirenden StofF

begab und bcy der weltern Untersuchung 0,64 Kieselerde, 0,20 Thon-

erde, 0,1 2rothcs Eisenoxyd, 0,0 1 Kalk und 0,02 Kali zeigte. Wurde

jener blättrige Riickstand in einer Retorte erhitzt , so gingen wäs-

serige Dämpfe und später eine durch feinzertheilten Schwefel, der

sich auch in kleinen gelben Tröpfchen ansetzte , milchig gefärbte

Flüfsigkeit über. Bcy stärkerer Hitze entwickelte sich ein Gas

,

das sehr stark den Geruch nach Lampa diu s's Schwefelalkohol hatte.

Denselben besafs auch die übergegangene gelbliche Flüfsigkeit, bei

welcher sich einige Tropfen eines bräunlichgelben Oels befanden, das

nach 24 Stunden kleine krystallinische Körner von Schwefel abge-

setzt hatte. Der Rückstand in der Retorte war dunkelschwarz. Be-

handlung jener ausgelaugten blättrigen Substanz mit Salpetersalz-

säure macht ihre schwarze Farbe unter Aufbrausen und Entwicke-

lung Ton Salpetergas bald verschwinden : der KohlenstofiF ist hier

in andere Verbindung getreten und aufgelöst worden 3 beym Abdam-

pfen der bräunlichgelben Flüfsigkeit setzte sich an die Wände der

Abdampfschale eine braime klebrige Substanz ab.

Da, wo Torf Torhandcn ist, wurde man sich ohne Zweifel

desselben statt des Holzes zu dieser Fabrication bedienen können.

Und vielleicht wird dieser, wie ich nach einigen altern Angaben zu

vermuthen Grund habe, selbst zum Glasschmelzen angewandt wer-

den können} worüber ich die zu machenden Erfahrungen, so bald

mir die Mittel dazu gegeben seyn werden, der Classe vorlegen werde.

Was zuletzt noch das Verfahren bey der Darstellung des Glauber-

salzes aus dem Producte der Röstung des Gemenges von Vitriol und

"Kochsalz betrifft, so hätte man dabey, nach dem Pochen und der

etwa nöthigen Versetzung mit etwas gebranntem und zerfallenem

Kalk, entweder auf ähnliche Art zu verfahren, wie in Schöne-

beck
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beck mit dem Pfannenstein, und die im ersten Winter übrig blei-

bende Lauge auf frisches Erz zu bringen, um sie wieder mit Glau-

bersalz zu sättigen , und es so ohne Abdampfung der Lauge zu er-

halten, bis diese zuletzt durch die Anhäufung des etwa unzersetzt

gebliebenen Antheils von Kochsalz erforderlich würde j oder, wo das

Brennmaterial in geringem Preise ist, könnte die gesättigte Lauge

gerade zu abgedampft und zum Krystallisiren gebracht werden. Der

ausgelaugte Rückstand giebt nach dem Schlämmen eine gute braun-

rothe Farbe.

Auf den Vitriolhütten, auf welchen die Glaubersalzsiederey

eingeführt würde, verdiente es wohl einen Versuch, die dazu geeig-

neten Kiese gleich , wenn sie gepocht auf die Halde gestürzt wer-

den (woselbst sie an einigen Orten mehrere Jahre liegen bleiben,

ehe sie auf die Anwachsplätze kommen), mit der verhältnifsmäfsi-

gen Menge Salz zu versetzen. Vielleicht würde dann die grofse

Menge schwefeliger Säure zur Benutzung kommen, die sich bcy der

Erhitzung der Kiese auf den Halden erzeugt, und in beträchtlichen

Entfernungen um dieselben merklich ist, sowohl durch Belästigung

der Menschen, wie durch Zerstörung der Vegetation. Der Einwurf,

dafs die Salzsäure mit dem Natron näher verwandt sey, trifft nicht,

da hier mehrere Verwandtschaften ins Spiel kommen.

13. Ich habe hier wohl einige Worte von den Vortheilen zu

sagen , welche uns die Verwendung des Glaubersalzes zum Glase

verschafft. Wir benutzen dadurch eine Substanz, die es bisher zum

Theil entweder noch gar nicht, oder doch nicht im möglichen Mafse

wurde, oder auch aus nicht gehörig benutzten Dingen in wohlfeilem

Preise dargestellt werden kemn, und vermehren so den Nationalreich-

thum. Diese Benutzung geschieht auf eine Art, zu welcher keine

Aufwand erfordernde Vorbereitung nöthig ist, wie bey der Umände-

rung zu kohlensaurem Natron. Das Glaubersalz ist, ohne besondere

Mühe bey der Bereitung, stets rein und immer von gleicher Beschaf-

fenheit
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fenheit darzustellen, was bey der Pottasche keinesweges der Fall

ist. Die Glashütten, welche es anzuwenden im Stande sind, kön-

nen daher in ihrem Verfahren einen immer gleichen und sichern

Gang gehen. Das daraus entstehende Glas ist schöner und dauer-

hafter als das Pottaschcnglas , und da des Glaubersalzes bey dem ge-

hörigen Verfahren in dem Verglasungsprocefs eine um mehrere Pro-

cente geringere Menge erfordert wird, als Ton der calcinirten Pott-

asche, es dann eines geringern Aufwandes von Zeit und Brennma-

terial bedarf, als die Pottasche und Soda bey dem gewöhnlichen

Verfaliren *), auch das Glaubersalz zu beträchtlich niedrigem Prei-

sen dargestellt werden kann , so werden die Glashütten dadurch in

Stand gesetzt, auch auf die äufsere Güte mehr Fleifs zu wenden,

und es dennoch , bey gröfserem Gewnn , wohlfeiler zu geben. Durch

diese Anwendung eines bisher nicht benutzten Schmelzmittels mufs

dann auch der Bedarf an Pottasche sehr yermindert werden ; diese

wird daher im Preise sinken, was wiederum auf andere Gewerbe,

welche ilirer unumgänglich bedürfen, einen rortheilhaften Einflufs

haben mufs, und gleiche Vortheile werden dann auch aus der grös-

sern Schonung der Wälder herrorgehen, da zu der Darstellung ei-

ner bestimmten Menge Glaubersalz natürlich bey weiten nicht so

Tiel Holz erfordert wird, als verbrannt werden mufs, um eine che-

misch eben so viel geltende Menge Pottasche zu erhalten.

j6. Es Ist mir nun noch übrig, von meinen Versuchen über die

Anwendbarkeit des Kochsalzes zum Glase zu sprechen, die, wegen

des in den meisten Gegenden so viel geringern Preises des Kochsal-

zes gegen den der Pottasche , sehr grofsen Vortheil gewähren würde.

Obgleich Pott (in dem obenangeführten Werke S. 53) aussagt,

dafs

*) In der folgenden ÄlKandlung werde ich zeigen , wie sehr dieses Verfahren durcb

Reinigung der Poltasche und besondere Benutzung des dabey abfallenden (und

auch in so vielen andern Fällen als Kebcnproduct gewonnenen oder doch leicht

eu gewinnenden, bis jetzt gröfsten Tbeils verschleuderten) schwefelsaui'en Kali

abgeliürzt und vortheilbafter gemacht und so verbessert werden könne. G.
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dafs Kiesel mit gleichen Mengen, so wie mit 2 und 4 Tlicilcn Salz

nur lockere, mehr oder weniger zusammen gehackene, Massen ge-

be, so (lurfle ich diese An\\ endbarkeit doch erwarten, da in neuern

Zeiten van Mons (in von Crelis Annalcn 1794- I S. 44) sagt:

„Ich zersetze das Koclisalz durch die Kieselerde, indem ich eine 3Ii-

schung von heyden in einem Schmclzlicgcl einem heftigen Feuer

aussetze. Die Salzsäure verllüchtigt sich und es bildet sich ein Glas.

Diese Zerlegung kann nur der stärkern Verwandtschaft der Soda für

die Kieselerde, als für die Salzsäure, zugeschrieben werden. Ich

schmeichle mir, dafs diese Erfahrung für die Glasschraelzkunst sehr

wichtig werden wird." Hiernach sollte man die Sache doch für

ganz leicht ausführbar halten. Auch sagt Pajot-Desch armes
(a. o. a. 0.), dafs das Kochsalz, auf ähnliche Weise, wie das Glau-

bersalz behandelt, nämlich zu gleichen Theilen mit Kalk imd Kie-

sel geschmolzen, ihm ein bläuliches, ins Grüne ziehendes Glas ge-

geben habe.

Die Resultate meiner Versuche aber widersprechen diesen bcy-

den letztern Angaben gänzlich. Ohne aller zu erwähnen, die ich

angestellt habe, will ich nur zwey anführen, die für hinlänglich ent-

scheidend angesehen werden dürfen.

a. Ein Gemenge von 100 Theilen Quarz und 60 Theilen abge-

knistcrtem Kochsalze wurden in einem bedeckten hessischen Tiegel

einem 31 stündigen Feuer des Glasofens auf der Hütte au Konstein
ausgesetzt. Das Gemenge kam, nur wenig am Volum vermindert,

sehr locker zusammengebacken, leicht zerreiblich, mit salzigem Gc-

schmacke, aus dem Feuer zurück (JXro. iß).

b. Zwey Gemenge, das eine aus gleichen Theilen Kiesel, Koch-

salz und gebranntem Kalk, das andere aus Kiesel, Kochsalz imd

kohlensaurem Kalk, ebenfalls zu gleichen Theilen, w^iu-den dem vier-

stündigen vollen Feuer vor dem Gebläse mit der ganzen Beschwe-

rung ausgesetzt. Man erhielt in beyden Tiegeln geliosscnc dichte,

31 ganz
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ganz undurchsichtige , MaTsen , von der Härte , dafs sie Fensterglas

ritzten, die mit gebranntem Kalke (Nro. ig) von splittrigfasrigem,

die mit kohlensam-em mehr mit splittrigblättrigem Bruche ; oben-

auf mit einer dünnen Schicht eines bräunlich grünen Glases, die be-

sonders am Rande des Tiegels stark , und in dem Tiegel mit ge-

branntem Kalke weit beträchtlicher war , als in dem andern. Zu
oberst befand sich eine Schicht Glasgalle, die, so genau, wie es anging,

gesammelt, in dem Tiegel mit gebranntem Kalk
3.J.4 Gr., in dem an-

dern 356 Gr. (von 360 Gr. Koclisalz) wog. i,!\o Gran dergeflosse-

nen Mafse (Nro. 20) ^viirden , nach dem Feinreiben, mit destülirtem

Wasser gekocht , und auf einem Filter gut ausgewaschen. Die abge-

laufene Fiüfsigkeit gab mit koldensaurem Ammonium kaum eine Spur

von Niederschlags es hatte sich also keine merkliche Menge salzsau-

rer Kalk gebildet. Sie gab durch Abdampfen und schwaches Glühen

des Rückstandes 8 Gran Kochsalz. Das ausgewaschene Pulver wur-

de in einer Retorte mit gleich viel, mit Wasser verdünnter, Schwe-

felsäure übergössen (wobey es sicli beträchtlich erhitzte und aufquoll),

darauf bis zur Trockne destillirt. Die übergegangene Fiüfsigkeit ent-

hielt nach Mafsgabe des damit erhaltenen Hornsilbers nur noch eine

Spur von Salzsäure. Der Rückstand in der Retorte wurde mit Was-

ser ausgewaschen, die Fiüfsigkeit mit kohlensaurem Ammonium ge-

fallet , nach Absonderung des Niederschlages bis zur Trockne abge-

dampft und das trockne Salz im Platintiegel zur Zersetzung des

schwefelsauren Ammoniums geglühet. Es blieben 3 iJt, Gran zurück,

die gröfsten Theils in Gyps bestanden ( der sich bcym Auswaschen

des durch das Ammonium bewirkten Niederschlages aus der sauren

Fiüfsigkeit aufgelöst hatte), und nur. zum kleinen Theile in Glauber-

salz , das sich im Wasser auflöste und durch den Geschmack zu er-

kennen gab. Es war also auch nur eine Spur von Natron in der

Mafse vorhanden gewesen.

Eben so wenig habe ich die Zersetzung des Kochsalzes , und die

Verglasung der Kieselerde , durch einen Zusatz von metaUischem

Blcj bewirken können.
Diese
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Diese Erfalirungcn Tvurflcn mir durch die Beobachtungen Gay-

Lussac's und Thcnard's bestätigt {Journ. für die Chan. Phys..

u. Min. Bd. 9 S. 212), nach welchen die salzsauren Salze durch

den Kiesel und Thon nur unter Mitwirkung hindurch gehender Was-

scrdämple in der Glühehitze zersetzt werden *). In wiefern sich

dieses im Grofsen ins Werk setzen und für das Glasmachen benu«

tzcn liefse, mufs noch dmch Versuche ausgemlttelt werden.

In den mit Kochsalz angestellten Versuchen bemerkte ich ge-

wöhnlich das Innere der Deckticgcl mit häufigen, gröfsern und klei-

nern, gelben Puncten besäet, die wie Kochsalz, dabcy aber zusam-

menziehend wie salzsaures Eisen, schmeckten. — In sehr vielen

Hütten wird zu dem gewöhnlichen Pottasclienglase ein gröfsercr

oder kleinerer Zusatz von Kochsalz zum Glassatzc genommen.

Was es hier für Dienste thue, werde ich in meiner zweyten Abhand-

Inug untersuchen.

Uebersicht der Hauptresnltate.

1. Das Glaubersalz läfst sich, ohne Zusatz anderer salziger Flüfse,

zur Verfertigung des Glases anwenden. Dieses Glas kann eben

so schön erhallen werden, Avie aus sonst gewohnlichen Materia-

t lien und besitzt alle Eigenschaften des Sodaglases.

2.

•) Was hiernach -von einer Angabe des Hrn. Juch (in von MoH's EJemeriden der

Berg, und Hültenhnndc i Bds i u. 2e Lief. i8o5, S. 261 — 263), nach welcher

er aus einem , mit Wasser /.u Kugeln geformten luid darauf wieder getrockneten,

Gemenge von jo Pfund [lochsalz, 9 Vf. Tliou und 2 Pf. Uohlenpulvcr , das in

einer eiseruen , mit gläserner Vorlage versehenen Retorte heftigem Feuer ausge-

(etzt wurde, 19 Unzen Salmiak, eine bedeutende Menge freies kohlensaures Am-
moniiim imd 5 Pf. 1 Unze kohlensaures Natron erhalten haben will , zu urthcilen

8e_v, will ich noch nicht culschciden. Nur wundern wird sich gewifs Jeder, dafs

Hr. Juch sich nicht durch fortgesetzte Ausühung des angegebenen Procefses im

Orofsen , wenn auch nur auf die angegebene Art , in einem Galeereuofen , zum

Ieichen Manne macht«

. 3»
'
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3. Für sich verglaset das Glaubersalz sich mit der Kieselerde auch

in sehr anhaltendem Feuer nur sehr unvollkommen. Unter Mit-

wirkung von Kalk geht die Verglasung besser von Statten, aber

mit einem unverhältnifsmäfsigcn Aufwände von Zeit und Feue-

rungsmitteln.

3. Sehr leicht und vollkommen erfolgt die Verglasung durch Vermit-

telung einer Substanz, w^elche die Schwefelsäure des Glauber-

salzes zersetzt und so die festen Bande löset, welche das Na-

tron auf die Kieselerde zu wirken hindern. Am besten dient

dazu die Kohle j auch, bey dem Flintglase, metallisches Bley.

4- Diese Zersetzung kann entweder während des Verglasungsproces-

ses selbst, oder vor demselben, bewirkt werden. Ortsverhält-

nifse bestimmen die Wahl des einen oder des andern Verfah-

rens j doch würde die Anwendung des letzteren, vorzüglichem,

überall keine Schwierigkeiten haben.

5. Aufser dem Glaubersalze, welches in mehreren Fabriken und auf

Salinen gewonnen werden kann, und zum Theile bereits wirldich

gewonnen wird, läfst sich solches auch sehr wohlfeil durch Rö-

stung eines Gemenges von rohem verwitterten Eisenkies (oder

dem daraus dargestellten Vitriol) und Küchensalz, Auslaugung

des gerösteten Rückstandes und Krystallisirung der Laugen dar-

stellen.

6. Das Küchensalz ist , unter den gewöhnlichen Umständen , zum

Glasmachen nicht benutzbar, indem es durch die Kieselerde un-

ter blofser Mitwirkung der Hitze nicht zersetzt werden kann.

Lernten wir Mittel kennen, welche die Salzsäure, auf eben so

wohlfeile Art wie die Schwefelsäure, zerlegen könnten, so wür-

de uns wahrscheinlich dadurch, wie bey dem Glaubersalze, der

Weg auch zu dieser Benutzung des Kochsalzes gebahnt seyn.

Ob Gay-Lussac's und Thenard's Beobachtung, dafs Wasser-

dämpfe in der Rothglühehitze die Zerlegung des mit Kieselerde

gemengten Kochsalzes vermitteln, dahin führen könne, ist noch

zu versuchen,
'•

X.
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